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      ///1///


      Kannst du auf dem Heimweg Milch holen?


      Die meisten Menschen kämen wohl kaum auf die Idee, wegen einer Textnachricht wie dieser aus dem Klofenster zu klettern. Kommt ziemlich harmlos rüber, nicht wahr? Aber sie ist nicht harmlos, glauben Sie mir. Und ich bin nicht wie die meisten.


      Ich bin Kari Andrews, Elftklässlerin in der efeuüberwucherten, von einem üppig grünen Landschaftsgarten umgebenen Kennedy Preparatory School in Washington, D.C. Ja, ich habe definitiv schon würdevoller ausgesehen als gerade jetzt, da ich halb aus dem Fenster der Mädchentoilette hänge. Rund um das Fenster herum taste ich zwischen Efeu, alten Mauerziegeln und Mörtelfugen nach etwas, woran ich mich festhalten kann, um mich ganz hinauszuziehen und die knapp anderthalb Meter ins Gras hinunterzuspringen.


      Kaum auf dem Boden aufgekommen, starte ich durch.


      Ich schwänze nicht – das ist ein Code-Black-Notfall.


      Zwanzig Minuten vorher


      Ich sitze im Kunstunterricht und spiele mit dem silbernen Talisman von meinen Eltern, den ich gestern mit der Post bekommen habe. Sie reisen viel, darum schicken sie meinem Bruder Charlie und mir kleine Geschenke, damit wir wissen, dass sie an uns denken.


      Ich versuche, mich dafür zu begeistern, ein Stillleben im Stil eines alten niederländischen oder deutschen Meisters zu malen. Van Eyck oder Holbein oder Rembrandt – einer dieser Männer mit den langen, tief herabhängenden Nasen aus einem längst vergangenen Jahrhundert, die Strumpfhosen und alberne Hüte mit Pfauenfedern tragen.


      Das Stillleben zeigt ein grünes Samttuch unter einer Porzellanschale mit Obst. Neben der Schale sitzt eine gruselige, antike Puppe mit blonden Korkenzieherlocken. Mit einem Bleistift skizziere ich einige Umrisse auf meinem Papier und mische dann die grüne Farbe für das Tuch an, aber ich bin nicht sicher, wo ich mit der Ausgestaltung beginnen soll. Stoffe sind schwer, und ich bin künstlerisch nicht sonderlich begabt.


      Ich lasse meinen Talisman, eine Miniatur des rumänischen Schlosses Bran, auf dem langen, mit Farbe und Ton befleckten Tisch kreisen. Draculas legendäres Heim trifft auf einen Tropfen alten, getrockneten Leims, macht einen Satz und rutscht geradewegs in meinen kleinen See aus grüner Farbe. Ich hätte mir wohl lieber die Zeit nehmen sollen, es zusammen mit den anderen an meinem Armkettchen zu befestigen.


      Meine beste Freundin Larita, die ebenfalls im Kunstunterricht sitzt, sieht es, schnaubt und gibt sich alle Mühe, nicht laut zu lachen. Ich fische den Talisman aus der grünen Pfütze, reinige ihn mit einem Papiertuch, stecke ihn in die Tasche und starre wieder das Stillleben an. Die Puppe mit den großen, braunen Augen hat die künstlichen Plastiklippen auf eine herablassende Art verzogen, die präzise mit der Miene übereinstimmt, die Lacey Carson regelmäßig aufsetzt, wenn sie sich dazu herablässt, mich anzusehen.


      Ich hole mein Mobiltelefon hervor, um Rita eine SMS über die Ähnlichkeit zwischen der Puppe und Lacey zu schicken, bekomme aber keine Gelegenheit dazu. Dads »Hol Milch«-Botschaft springt mir ins Gesicht, und ich weiß, ich muss schnell verschwinden. In unserer Familie bedeutet die Milch-Botschaft nicht, was Sie vielleicht denken. Bei uns ist das der Code für einen ernsten Notfall.


      Ich stehe vom Stuhl auf und gehe zur Tür. Mr. Aldrich schaut kaum zu mir rüber, so relaxt ist der. Nur gut, dass die Botschaft jetzt gekommen ist und nicht in Algebra, denn es wäre viel schwerer, Colonel Davenport zu entkommen. (Wir nennen ihn Colonel Krümelkack, weil er so ein analer Charakter ist – aber das ist eine andere Geschichte.)


      Ich schlüpfe zur Tür hinaus und auf den blau gefliesten Korridor der Kennedy Prep. Weil Kale, mein bester Freund, mich nach dem Kunstunterricht zum Kampfsport abholen will, schicke ich ihm rasch eine SMS, in der ich ihm mitteile, dass er nicht kommen muss und sich keine Sorgen machen soll, wenn ich für eine Weile nicht erreichbar bin.


      Dann laufe ich zu Ritas Spind. Regel Nummer eins in solch einem Notfall lautet, dass ich mein Telefon mit seinem praktischen GPS-Chip loswerden muss. Wenn Rita es später in ihrem Spind findet, dann weiß sie Bescheid, und sie weiß auch, wie sie Kontakt zu mir aufnehmen kann.


      Ich bin froh, dass meine Hände nicht zittern, als ich das Kombinationsschloss nach links bis zur 17 drehe, dann nach rechts zur 43 und wieder nach links zur 26. Das Telefon lege ich auf den Boden des Spinds unter Ritas linken Turnschuh. Dann stibitze ich eine Handvoll ihrer Peanut-M&Ms. Schließlich braucht ein Mädchen auf der Flucht Proteine.


      Ich werfe mir ein paar in den Mund und kaue sie, sodass meine Zähne hübsch braun und klebrig sind, als auf der anderen Seite der Spindtür zwei Fußpaare auftauchen, eines in auf Hochglanz polierten italienischen Slippern, das andere in abgewetzten Bootsschuhen. Ich kenne diese Füße.


      Als ich aufblicke, begegnen mir die amüsierten Blicke von Evan Kincaid, Internationaler Depp vom Dienst, und Luke Carson, amerikanischer Traumtyp – und der Zwillingsbruder von Puppengesicht Lacey.


      Luke, ein Abercrombie-and-Fitch-Junkie, ist der bestaussehende Kerl an der ganzen Kennedy Prep, und er hat ein unbekümmertes Wesen, das ihn zu einem Favoriten für das Amt des Jahrgangssprechers der Elften macht.


      Luke hat zum Sterben schöne, muskulöse Läuferbeine – nicht, dass ich sie unter seiner Khakihose jetzt sehen könnte. Seine breite Brust und die durchtrainierten Arme sind allein schon faszinierend genug, danke. Er ist blond wie Lacey und braungebrannt von der vielen Zeit, die er mit der Leichtathletikmannschaft unter freiem Himmel verbringt. Er hat auch die gleichen großen braunen Augen wie seine Schwester, aber seine sehen warm und klug aus, nicht stumpfsinnig wie die mascaraumrandete Version seiner Schwester.


      Was Luke aber vor allem unwiderstehlich macht, das ist sein Lächeln. Er bekommt diese Grübchen an den Mundwinkeln, die einfach verboten sein sollten, und er schafft es, einem Mädchen das Gefühl zu vermitteln, es wäre die einzige Person auf Erden, die für ihn zählt. Ich weiß nicht, wie er das macht – oder ob ihm das überhaupt bewusst ist –, ich weiß nur, dass ich diesen Grübchen total verfallen bin.


      »Na, was haben wir denn hier? Eine Attentäterin oder eine Diebin?« Die Frage, vorgetragen in der affektierten Sprache eines elitären britischen Snobs und mit einer Stimme, die unverschämt tief und zugleich seidig klingt, bringt mich völlig durcheinander.


      Evan Kincaid ist diesen Herbst aus dem Nichts aufgetaucht. Angeblich stammt er aus London, und es geht das Gerücht herum, seine Eltern würden für die britische Botschaft arbeiten, aber Rita sagt, das stimmt nicht. Er ist größer als Luke, ungefähr eins dreiundachtzig, und ein bisschen breiter.


      Zu breit, wenn ihr mich fragt. Wahrscheinlich ölt er sich ein und pumpt Eisen in einem Studio voller Spiegel. Er hat rauchgraue Augen, die manchmal, wie gerade jetzt, blau schimmern. Sein hellbraunes Haar sieht immer ein bisschen windzerzaust, aber zugleich perfekt aus. Und trotz der Uniformen, die wir an der Kennedy Prep tragen müssen, sind seine Hemden maßgeschneidert, nicht von der Stange wie die aller anderen. Von Rita, einem echten Modefreak, bekommt er zehn von zehn möglichen Punkten für Stil.


      Evan mag aussehen, als wäre er gerade aus der GQ entsprungen, aber Luke ist derjenige, der diese komischen Dinge mit mir anstellt. Wenn er in der Nähe ist, gerate ich durcheinander, und meine Knie verwandeln sich in Gummi. Und ich verhalte mich idiotisch – beispielsweise vergesse ich, dass ich M&Ms im Mund habe, und begrüße ihn mit einem breiten Lächeln.


      »Hi, Luke.« Im nächsten Moment schlage ich mir beschämt die Hand vor den Mund.


      Evan lacht schallend. »Warst du in letzter Zeit mal beim Zahnarzt, Mäuschen?«


      Sogar Luke, der wirklich ein netter Kerl ist, muss offenbar um seine Fassung ringen.


      Ich bringe vor lauter Entsetzen keinen Ton heraus, also spricht, wie könnte es anders sein, Evan für mich.


      »Sie ist definitiv eine Attentäterin«, sagt er zu Luke. »Denn wenn Blicke töten könnten, würde bei mir schon die Leichenstarre einsetzen.«


      »Nein.« Luke gestattet sich ein Lächeln, und sein Blick gleitet wie instinktgesteuert über meinen Körper, ehe er wegschaut, statt mich anzugaffen. Nicht, dass es da viel zu gaffen gäbe. »Sie ist eine Diebin, denn das ist nicht ihr Spind – es ist Ritas. Und das sind vermutlich Ritas M&Ms. Habe ich recht?«


      Mein Gesicht sieht jetzt schon aus wie ein kurzgebratenes Stück Fleisch, und nun breitet sich die Farbe unter Lukes Blick auch noch auf meinen Hals – und den Rest von mir – aus. Ich will Evan sagen, dass ich ihn umbringen möchte, ja. Aber ganz langsam. Stunden sollte es dauern. Leichenstarre? Noch lange nicht.


      Aber das kann ich in Lukes Gegenwart nicht aussprechen. Ich schlucke also die M&Ms runter. Ringe um etwas Würde. Und finde meine Stimme wieder. »Ich war halb verhungert, und Rita hat gesagt, ich kann mir welche nehmen. Was macht ihr zwei hier draußen?«


      »Arzttermin«, entgegnet Luke gelassen.


      Ich werfe Evan einen desinteressierten Blick unter einer hochgezogenen Braue zu.


      »Mir ist nur langweilig.« Er gähnt. »Kurvendiskussion bei Colonel Krümelkack. Aber wozu Extrempunkte bestimmen, die sitzen eh an den Enden von dem Stock in seinem…«


      »Wie bist du an dem vorbeigekommen?« Gegen meinen Willen bin ich beeindruckt.


      »Ich habe so meine Mittel und Wege, Mäuschen.«


      »Ich bin nicht dein Mäuschen.« Es dürfte klar sein, warum ich das Bedürfnis habe, das in Lukes Gegenwart klarzustellen.


      Evan zeigt mir grinsend die übertrieben weißen Zähne. »Zu schade.«


      Ich verdrehe die Augen. Nicht gerade ein Zeichen von Reife – aber es tut mir emotional einfach gut.


      »Also«, bohrt Evan. »Du willst selbst schwänzen, oder?«


      Rasch sehe ich Luke an, der etwas von einem Pfadfinder an sich hat. »Nein, natürlich nicht.« Ich muss dringend hier weg, aber ich muss auch unbedingt vermeiden, dass Evan versucht, mich zu begleiten. Also, was jetzt?


      Was würde Mom machen? Mondän, klein, elegant… nie ist auch nur eines ihrer dunklen Haare nicht an seinem Platz, und sie kann einen Mann mit einem Blick dazu bringen, sich vor ihr zu winden – auch meinen Dad. Ich höre ihre Stimme in meinem Kopf, wie sie mir einen ihrer vielen, unschätzbaren Ratschläge serviert: Männer folgen einer Dame normalerweise nicht aufs Klo, Liebling.


      »Ich will nicht schwänzen…nur zur Toilette.«


      Luke schaut auf die Uhr und verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. »Tja, ich muss los – ich will nicht zu spät kommen. Wir sehen uns.«


      »Okay«, quieke ich, immer noch eifrig bemüht, die Schokoladen- und Nussspuren mit der Zunge von den Zähnen zu beseitigen.


      Evan scheint genau zu wissen, was ich tue. Und weil er mich beobachtet, kann ich Lukes wahrlich edles Heck nicht begutachten, als er davonspaziert. Ich knalle Ritas Spindtür zu und husche wie eine Küchenschabe – ganz und gar undamenhaft – in die andere Richtung davon.


      »Immer ein Vergnügen, dich zu sehen«, ruft Evan mir nach.


      Ich ignoriere ihn und weigere mich, ihm auch nur noch einen Hauch von Aufmerksamkeit zu schenken.


      Adrenalin peitscht meinen Puls zu einem zarten Stakkato unter meinem Kinn. Ist bei meinen Eltern alles in Ordnung?


      Natürlich ist alles in Ordnung. Die beiden haben in der Vergangenheit schon manche heikle Situation überstanden – vermutlich kündigt die Botschaft nur an, dass wir uns wieder einmal die Mühe machen müssen, all unsere Sicherheitsmaßnahmen zu überarbeiten.


      Ich stoße die Tür zur Mädchentoilette auf, und der widerliche, künstlich-süße Kirschgeruch des Desinfektionsmittels, der den Raum ausfüllt, lässt mich die Nase rümpfen. Ein rascher Blick in den Spiegel verrät mir, dass mein Haar immer noch lang, dunkel und irgendwie zerzaust ist, mein Gesicht purer Durchschnitt mit zwei braunen Augen, einer Nase und einem Mund. Tante Sophie drängt mich immer, ich solle Make-up auflegen – aber das Zeug stellt mich vor Rätsel. Bei den wenigen Gelegenheiten, zu denen ich damit experimentiert habe, habe ich am Ende entweder ausgesehen wie ein Clown oder wie eine Hure.


      Zu schade, dass es in einer Mädchentoilette nicht viel zu tun gibt, wenn man nicht scharf darauf ist, sich herauszuputzen. Ich muss nicht mal pinkeln. Ein Fleck grüner Farbe unter meinem Daumennagel liefert mir immerhin eine Ausrede, um meine Hände zu waschen, aber das dauert auch nicht allzu lang.


      Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr: Zwei Minuten sind vergangen. Ich beschließe, die Tür einen Spalt aufzumachen und nachzusehen, ob Evan immer noch im Gang herumlungert.


      Bedauerlicherweise tut er das aus irgendeinem unbekannten und absolut nervigen Grund. Hau ab!, schimpfe ich tonlos.


      Offenbar ist er damit beschäftigt, eine SMS zu schreiben.


      Wieder sehe ich zur Uhr. Wie komme ich hier raus? Ich muss los und mich mit meinem kleinen Bruder Charlie treffen. Sofort.


      Charlie, gerade sieben Jahre alt, ist jetzt schon in der fünften Klasse in der James Madison Academy, weil er ein kleines Genie ist und drei Klassen übersprungen hat. Manchmal fürchte ich, er könnte zu klug sein. Es würde ihm guttun, ein bisschen mehr rauszugehen und mit anderen Kindern zu spielen – aber er ist schüchtern, und die anderen halten ihn meist für irgendwie merkwürdig. Wie viele Siebenjährige sprechen fließend vier verschiedene Sprachen? Können Nietzsche und Schopenhauer zitieren? Und Computerprogramme in Java, C++ und PHP schreiben?


      Ja, er ist ein wandelndes Gehirn.


      Evan scheint nicht die Absicht zu haben, sich in nächster Zeit zu bewegen, also fange ich an, nach einem Ausweg zu suchen – und mein Blick bleibt an den kleinen Milchglasfenstern über den beiden Waschbecken in der Mädchentoilette hängen.


      Eines von ihnen ist fest verschlossen, aber es gelingt mir, das andere zu öffnen. Ich springe auf das Waschbecken und quetsche Kopf und Schultern durch das beengte Rechteck. Manchmal ist es ein Fluch, dass ich für mein Alter ziemlich klein bin, aber im Augenblick ist es wunderbar. Und im Gegensatz zu Lacey habe ich keine langen, pinkfarbenen Fingernägel, die ich mir abbrechen könnte, während ich nach Lücken in den Mauerfugen suche. Ich strecke den rechten Arm weit hinaus und klammere mich mit dem linken wie ein Affe am Fensterrahmen fest. Schließlich finde ich Halt zwischen den Ziegelsteinen und schiebe mich bis zu den Knien aus dem Fenster. Mein Hintern hängt in der Luft, und mein karierter Uniformrock flattert im Wind. Würde jetzt jemand hier draußen sein, könnte er sich einen großartigen visuellen Eindruck von meiner blauen, gepunkteten Unterhose verschaffen, aber da ist niemand. Gott sei Dank.


      Das kalte Metall des Fensterrahmens drückt sich direkt über den Knien in meine nackten Schenkel. Ohne jeden Anstand befreie ich ein Bein aus dem Fenster, bis ich breitbeinig darüber hänge. Die kalte Oktoberluft fegt über meine Haut, während ich mit einem Bein an dem Fenster baumele und mich mit dem anderen Fuß am Mauerwerk abstütze. Ich greife durch das Fenster, nehme meinen Rucksack vom Waschbecken und lasse ihn in einen Laubhaufen am Boden fallen. Dabei zerschramme ich mir das zweite Knie am Fensterrahmen. Für einen Moment hänge ich wie ein Orang-Utan an der Wand. Dann lasse ich mich ins Gras fallen. Von dort renne ich zu der Straße, die mich Richtung Südosten zur Wisconsin Avenue und der dortigen U-Bahn-Station führen wird.


      Halt aus, Charlie, ich komme.

    

  


  
    
      


      ///2///


      Mein kleiner Bruder sitzt ganz allein auf einer Bank im Georgetown Playground zwischen der Dreiunddreißigsten und der Vierunddreißigsten Straße, nur ein kleines Stück westlich der Wisconsin. Er trägt seine James-Madison-Uniform, bestehend aus einer beigen Hose, einem weißen Button-Down-Hemd und einem blauen Blazer. Sein blondes Haar ist zerzaust, und die Hornbrille ist ihm eineinhalb Zentimeter weit die Nase heruntergerutscht. Er sieht aus wie ein Miniaturbanker am Casual Friday. Ich muss mir ein Lächeln verkneifen, als ich sehe, dass er allen Ernstes eine alte Ausgabe von Roget’s International Thesaurus liest.


      »Hey, Kleiner. Schmökerst du?«


      »Falsch darstellen«, sagt Charlie und nickt. »Lügen, falsche Vorstellung vermitteln, in ein falsches Licht setzen, irreführen, verdrehen, verstümmeln, verbiegen, verzerren, verfälschen, umdeuten…« Er holt Luft. »…die Bedeutung verändern, färben, verfärben…verfälschen, falsche Lehre verbreiten, verschleiern, tarnen…« Noch ein Atemzug. »…falsch angeben, falsch berichten, falsch zitieren, überbewerten, übertreiben, überzeichnen, untertreiben, travestieren, parodieren, karikieren, ins Lächerliche ziehen.«


      Ich muss lachen. »Dir auch einen schönen Tag.«


      Er grinst, und ich verwuschele sein Haar.


      Dann verblasst Charlies Grinsen. »Dad hat mir eine Nachricht geschickt. ›Vergiss deinen Inhalator nicht.‹ Code Black.«


      Ich nicke. »Jep. Also warten wir hier eine Stunde lang darauf, dass Mom und Dad kommen.«


      Charlie nickt, schiebt seine Brille hoch und nagt an seiner Lippe. »Was meinst du, was ist passiert?«


      »Ich weiß es nicht, Charlie Brown.« Mein Ton ist so unbekümmert wie nur möglich, denn ich will meinen Bruder nicht ängstigen. Er macht sich so oder so ständig Sorgen. Aber er sorgt sich nicht um Dinge, über die sich normale Siebenjährige den Kopf zerbrechen: einen kaputten iPod oder eine verpasste Folge SpongeBob Schwammkopf oder darüber, wie er in einem Buchstabiertest abgeschnitten hat.


      Nein, Charlie sorgt sich um den Müll, der im Meer treibt und ungefähr den Umfang von Texas hat, der ständig mehr wird und vermutlich Toxine im Wasser freisetzt und Fische vergiftet. Er will wissen, warum nichts dagegen getan wird. Er will wissen, wo die USA ihren Müll lassen wollen, wenn der Ozean voll ist – wird er dann mit Raketen ins Weltall geschossen und auf dem Mars abgeladen?


      Sprechen Sie ihn bloß nicht auf die globale Erwärmung an.


      »Ich bin nicht Charlie Brown«, sagt er jetzt. »Ich bin Charlie Andrews.«


      Ich strecke die Hand aus, und die Talismane an meinem Kettchen klimpern leise. »Schön, dich kennenzulernen.«


      Er mustert mich durch seine Brille mit seinem typischen Eulenblick. »Und hör auf, mich von dem aktuellen Problem abzulenken. Das ist eine sehr transparente Taktik.«


      Wieder muss ich lachen. Er hört sich genauso an wie Mom. Wie oft hat sie so etwas im Lauf der Jahre gesagt, wenn wir versucht haben, uns aus irgendeiner Patsche zu schwatzen oder sie dazu zu bringen, etwas zu kaufen, das wir haben wollten?


      Das ist eine sehr transparente Taktik, Karina.


      »Erwischt«, gestehe ich.


      Er wackelt vor mir mit dem Zeigefinger.


      »Also, was hältst du davon, ein bisschen zu schaukeln.«


      »Nicht so viel«, sagt er trocken. »Ich sitze nicht gern in Taubenscheiße.«


      Angestrengt suche ich nach einer Möglichkeit, uns die Zeit zu vertreiben, abgesehen davon, vor ihm auf und ab zu laufen, bis ich eine Furche in den Boden getreten hätte.


      »Ich könnte noch etwas mehr aus dem Roget’s vorlesen«, bietet er an. »Das nächste Wort ist ›Kunst‹. So ein Typ namens J. F. Millet sagt, man müsse ›das Triviale benutzen, um das Sublime auszudrücken‹, aber ich muss erst ›sublim‹ nachschlagen, weil ich nicht absolut sicher bin, was er meint.«


      Kopfschüttelnd stelle ich fest, wie bemerkenswert mein kleiner Bruder ist. Komisch, aber wirklich beeindruckend.


      »Weißt du, was das genau bedeutet? Das Sublime?«


      »Äh…ich glaube, das heißt so was wie, ich weiß nicht – edel? Großartig?«


      »Oh. Ich glaube, so ergibt es einen Sinn.«


      Ich sehe zur Uhr. Wo bleiben Mom und Dad?


      »Du willst nicht, dass ich aus Roget’s vorlese, richtig?«


      Ich schüttele den Kopf, obwohl ich ihn vermutlich zum Lernen ermuntern sollte. Aber das Problem ist, dass Charlie alles lernen will. Immer. Aber er sollte lieber Ball spielen oder Käfer fangen oder sich Zeichentricksendungen ansehen wie jedes normale Kind. Er sollte mit anderen Kindern spielen, statt die Relativitätstheorie zu studieren. Neuerdings lernt er auch noch Deutsch – als spräche er nicht bereits Russisch, Französisch und Spanisch! Der Junge stellt mich weit, weit in den Schatten. Sprachlich bin ich eine Versagerin.


      Kampfsport, das ist mein Ding. »Soll ich dir ein paar Karategriffe beibringen?«


      Charlie gähnt.


      Schätzungsweise nicht.


      »Gut, dann erzähl mir von deinem Tag«, fordere ich ihn auf. »Was hast du gelernt?«


      Er stürzt sich in eine halbstündige Geschichtslektion über den industriellen Kohleabbau in West Virginia.


      Ich stelle ihm ein paar Fragen, ehe ich stutze. »Moment mal – das lernst du in der fünften Klasse?«


      Nun ja, nein. Nicht so ganz. Aber wie üblich hat Charlie sich im Unterricht gelangweilt und ein Lexikon hinter seinem Textbuch versteckt.


      Ich hätte wohl gelacht, wäre ich diese Geschichten nicht längst gewohnt.


      Plötzlich wechselt Charlies Miene von professoral zu verdutzt. »Hey, ist das da drüben nicht Mitch?«


      Ich schaue mich über die Schulter um. Und tatsächlich durchquert ein Freund unserer Eltern den Park. Ein anderer Mann in einem grauen Anzug folgt ihm.


      Jetzt bin ich besorgt. Ernsthaft besorgt. Wo sind Mom und Dad? Und was macht Mitch hier?


      »Hey, Kleiner«, sage ich. »Tust du mir einen Gefallen? Geh da rüber, dorthin, wo die Kindermädchen sind, auf den Spielplatz.«


      »Warum?«


      »Das ist nur eine Taktik, Charlie. Wir sollen uns hier mit Mom und Dad treffen, nicht mit Mitch – ich will nur vorsichtig sein. Mitch steht nicht im Drehbuch.«


      »Okay.« Charlie schnappt sich seinen Rucksack und den Roget’s und zieht ab. Ich stehe auf und gehe auf Mitch und den grauen Anzug zu.


      Mitch ist ein stämmiger Bursche in einer Anzughose und einem am Kragen offenen Hemd. Sein kurzes, braunes Haar ist an den Schläfen bereits ergraut, und er hat silbrig-graue Augen. Eigentlich sieht er aus wie ein gewöhnlicher Geschäftsmann, wäre er nur nicht so eindeutig als ehemaliger Militärangehöriger erkennbar. Man sieht es an seinem Gang und seiner Haltung.


      »Hi, Kari«, ruft er mir munter zu. Etwas zu munter.


      Es ist so: Mitch ist einer dieser Typen, die mir immer ziemlich egal waren. Er war schon mal zum Abendessen bei uns und bei ein paar Partys. Einem Barbecue. Er ist nicht direkt nett, aber auch nicht unnett. Er ist einfach da, eine Art Schaufensterpuppe von einem Mann.


      Mitch bedenkt mich mit einem professionellen Grinsen. »Karina, ich bin froh, dass du hier bist. Deine Mom und dein Dad haben mich gebeten, herzukommen und euch zwei abzuholen.«


      »Wo sind sie?«, frage ich. Meine Nase fängt an zu jucken. Das ist eine komische Geschichte – wenn jemand mich anlügt und ich es weiß, wenn auch vielleicht nur unbewusst, dann juckt meine Nase. Hört sich verrückt an, ist aber wahr.


      »Keine Sorge, die sind in Sicherheit.« Er nickt bekräftigend.


      Meine Nase fühlt sich an, als müsste ich gleich niesen. »Äh, wer ist das?« Ich mustere den grauen Anzug.


      »Oh, das ist…Gary. Gary Simons. Er arbeitet bei uns in der Agency.«


      »Hallo, Karina. Schön, dich kennenzulernen.« Simons hat eine raue Raucherstimme, und sein Haar ist so grau wie sein Anzug. Sogar seine Haut hat einen vagen Grauton. Und er ist klein, und unter seinen Wieselaugen hängen dicke Tränensäcke.


      Ich brauche zwei Komma fünf Sekunden, um zu dem Schluss zu gelangen, dass ich diesen Kerl nicht mag. »Ja«, sage ich mit einer leisen Andeutung eines höflichen Lächelns. »Finde ich auch.« Unwillkürlich weiche ich einen Schritt vor ihm zurück und drehe mich zu Mitch um. »Also, wie lautet das Passwort?«


      Mitch blinzelt. »Ah, ja. Um ehrlich zu sein, wir waren so in Eile, Cal und Irene haben gar nicht mehr daran gedacht. Wir mussten sie schnellstens zu einem sicheren Haus bringen.«


      Ich niese.


      »Gesundheit«, sagt Mitch. Er spricht immer noch in diesem übereifrigen, übertrieben vertraulichen Ton.


      »Danke.« Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Gary Simons zwei rasche Schritte auf mich zumacht, als wolle er mich ergreifen.


      Ich wirbele herum und stürze mich auf Mitch, stoße ihm die rechte Schulter direkt in den Magen.


      Darauf war Mitch nicht vorbereitet, also klappt er halb zusammen, und sein Schädel kollidiert mit Simons. Mir bleibt ein Sekundenbruchteil, um abzuhauen.


      Ich renne los.


      Aber Exmilitär Mitch erholt sich schnell und packt meinen Arm mit einem Griff wie eine Schraubzwinge. Ich kann ihm den Ellbogen nicht in den Unterleib rammen, weil er meinem Arm keine Bewegungsfreiheit lässt. Ich wirbele erneut herum, sodass ich ihm frontal gegenüberstehe, und trete nach seiner Leistengegend. Aber Mitch ist nicht dumm genug, um zuzulassen, dass dieser Tritt ihn trifft.


      Er dreht sich etwas und macht einen Schritt zur Seite, aber ich habe ihn aus dem Gleichgewicht gebracht, und er geht zu Boden.


      Nun kann er mich entweder loslassen und seinen Sturz abfangen, oder er hält mich fest und reißt mich mit sich.


      Dumm für mich, dass er sich für Möglichkeit zwei entscheidet.


      Denk nach, Kari. Denk nach.


      Er landet im Dreck und ich auf ihm. Der graue Gary will erneut nach mir greifen.


      Ich ramme Mitch den Schädel ins Gesicht und höre seine Nase brechen. Tut mir leid, das zu sagen, aber das ist ein sehr befriedigendes Geräusch. Und mein guter Kumpel Mitch vergisst ganz, meine Technik zu loben.


      »Miststück!«, schreit er nur.


      Simons packt mich an der Taille und zieht mich von seinem Freund weg. Er ist stark, aber seine Bauchgegend ist weich und ungeschützt, als er mich wegzerrt. Ich werfe mich nach vorn und reiße die Ferse hoch, in der Hoffnung, sein Knie zu erwischen, aber ich habe Pech.


      Also ramme ich ihm beide Ellbogen in den schwammigen Bauch; eins, zwei. Er keucht auf, ringt nach Luft.


      Der Typ hat einen Atem wie ein Kamel.


      Mit dem Hüftknochen erwische ich seine Leiste, und er lässt ächzend von mir ab.


      In dem Moment schlage ich erneut zu und stelle Kontakt zwischen meinem rechten Fuß und seinem linken Knie her. Er geht zu Boden, liegt heulend wie ein halb strangulierter Kojote im Dreck – ich bin ziemlich sicher, dass ich seine Kniescheibe zertrümmert habe.


      Lauf, Kari! Lauf!


      Ich darf nicht zulassen, dass diese Wichser mich kriegen. Wenn sie mich erst haben, ist Charlie ein leichtes Ziel.


      Ich laufe in Richtung Spielplatz.


      Aber ich komme nicht weit.


      Dank seiner längeren Beine hat Mitch mich schon nach vier Schritten eingeholt. Dieses Mal packt er meine beiden Arme und dreht sie mir hinter den Rücken, und das tut richtig weh. Charlie und sein Thesaurus würden das vielleicht als qualvoll bezeichnen.


      Diese Affen werden Charlie nicht kriegen. Da kämpfen wie ein Mann nicht funktioniert hat, schreie ich jetzt wie ein Mädchen. Ich schreie so laut, dass ich schon überzeugt bin, meine Kehle und meine Lunge müssten explodieren. »Entführer! Entführer! Helft mir!«


      Ein paar Dutzend Kindermädchen drehen sich zu uns um – und etliche von ihnen halten sich ein Mobiltelefon ans Ohr.


      Mitchs Blut befleckt meine Uniform von oben bis unten, weil seine Nase gesprudelt hat wie ein Geysir, als ich ihm den Schädel ins Gesicht gerammt habe. Die Kindermädchen sehen, dass ich keinen falschen Alarm schlage. Tatsächlich tritt eine von ihnen sogar vor und schreit: »Ich rufe die Polizei!«


      Mitch flucht wieder – dieses Mal lang und wortgewaltig. Aber er muss von mir ablassen. Er hat keine andere Wahl. Er lässt meine Arme los und stößt mich von sich.


      Ich warte nicht ab, ob er seine Meinung ändert. Stattdessen deute ich Charlie mit dem Daumen eine Richtung an, und wir rennen beide zum Westrand des Parks. Bäume und Gras rasen wie ein verschwommener Streifen grüner Farbe an uns vorbei; der Wind zerrt an meinem Haar, und das Adrenalin pulsiert noch immer in meinen Adern.


      Als Charlie und ich aufeinandertreffen, greife ich nach seiner Hand und ziehe ihn in nordwestlicher Richtung aus dem Park. Er ist sichtlich erschrocken. »Warum hat Mitch dich gepackt? Wie kommt das Blut auf deine Bluse? Wer ist dieser andere Kerl?«


      Charlie weint nicht, aber er zittert, und seine Unterlippe bebt.


      »Ich weiß auch nicht, was los ist, Kleiner, aber ich bin okay. Und das ist nicht mein Blut – es ist Mitchs. Ich glaube, ich habe ihm die Nase gebrochen.«


      »Wirklich?«


      »Ja.«


      Charlie denkt darüber nach, während wir weiterlaufen. »Cool.«


      »Na ja, nicht sonderlich…aber er hat erst versucht, mich festzuhalten. Das haben beide, also war das, was ich getan habe, pure Selbstverteidigung.«


      »Wenn alle Stricke reißen, greif zu roher Gewalt«, verkündet Charlie mit feierlichem Ernst. »Genau, wie Daddy immer sagt.«


      Mein Dad meint das allerdings sarkastisch, und »Gewalt« widerfährt üblicherweise leblosen Gegenständen, die er zu reparieren versucht. »Ja, aber nur, wenn wirklich alles andere versagt. Kapiert?«


      Er nickt.


      Wir verlassen den Park an der Vierunddreißigsten Straße und hasten weiter nach Norden in Richtung Q-Street, wo die nächste U-Bahn-Station liegt. Bedauerlicherweise ist die auch noch über eineinhalb Kilometer entfernt, und wir erregen wegen meines blutigen Oberteils eine Menge Aufmerksamkeit.


      Eine alte Dame starrt uns nur an. Ein Geschäftsmann legt die Stirn in Falten, sagt aber nichts. Ein Mann in Tarnkleidung ruft: »Geht es euch gut? Braucht ihr Hilfe?«


      »Oh, nein danke, das ist nur Ketchup.« Ich lache – überzeugend, hoffe ich. Immerhin kann er nicht wissen, dass meine Stimme gerade eine Oktave höher ist als sonst. »Mein kleiner Bruder wollte zwei Packungen auf einmal aufmachen und auf seine Fritten kippen, stattdessen hat er alles auf mich verspritzt.« Ich verdrehe die Augen und reiße die Hände hoch. »Was soll man da schon machen?«


      Charlie sagt nichts, was vermutlich auch gut ist.


      Der Typ in der Tarnkleidung guckt mich komisch an, und ich bin ziemlich sicher, er weiß, dass das Zeug auf meiner Bluse kein Ketchup ist. Aber schließlich zuckt er mit den Schultern und geht seiner Wege.


      Meine Knie zittern. Ich muss diese Bluse loswerden, am besten gestern. Aber wir haben unser Ziel, den Dupont Circle, beinahe erreicht, also wische ich mir mit dem Ärmel das Gesicht ab, drehe mein zerzaustes Haar zu einem Knoten zusammen, nehme den Rucksack ab und halte ihn mir, während wir weitergehen, vor den Körper. Dann sehe ich zur Uhr. Wir sind beinahe eine halbe Stunde zu früh an diesem Treffpunkt. Ich hoffe zutiefst, dass Mom und Dad es dieses Mal schaffen. Aber die Mitch-und-Gary-Show hat ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengrube hinterlassen.


      Was ist bloß los? Wie konnten die von unseren Treffpunkten für einen Code Black erfahren haben? Das ist nur familienintern bekannt. Hatten sie die Information also von Mom und Dad bekommen? Und wenn, warum haben sie dann versucht, uns dazu zu zwingen, mit ihnen zu gehen? Hatten sie unseren Eltern womöglich irgendetwas angetan?


      »Was meinst du, warum sind Mom und Dad nicht gekommen?«, fragt Charlie.


      »Wahrscheinlich wurden sie irgendwo aufgehalten«, sage ich leichthin.


      Und als wir in die U-Bahn steigen und in südwestlicher Richtung durch die Stadt fahren, hoffe ich wirklich, dass ich damit richtigliege.

    

  


  
    
      


      ///3///


      Die Union Station ist ein großes, klassisch weißes Gebäude – eigentlich ist es mehr als nur ein Gebäude. Es ist nicht nur ein Bahnhof, sondern auch eine Einkaufspassage mit zig Läden und Restaurants und einem Zugang zur U-Bahn. Ich habe sie schon als Kind geliebt. Es gibt sie zwar schon seit Ewigkeiten, aber in den Achtzigern hat man sie umfassend renoviert, und dabei wurde die alte Dame umfangreichen kosmetischen Eingriffen unterzogen. Jetzt zeigt sie erst richtig, was sie zu bieten hat.


      Ehe wir hineinhuschen, sehe ich mich in der Menge um uns herum um. Ich weiß, dass Mitch und Gary nicht in der U-Bahn waren, mit der wir gekommen sind, aber die Tatsache, dass sie wussten, wo sie uns im Georgetown Playground finden konnten, bereitet mir Sorgen. Wissen sie womöglich auch, dass meine Eltern hier ein Schließfach haben? Sind sie über den ganzen Andrews-Familiensicherheitsplan im Bilde?


      Die Schließfächer der Union Station sind in der Nähe von Gate A auf dem Amtrak Concourse, also gehen wir dorthin. Die Kombination kenne ich auswendig. Gelernt habe ich sie schon, als ich noch jünger war als Charlie jetzt – ich habe nur nie ernsthaft geglaubt, dass es mit dem Auswendiglernen nicht getan sein würde.


      Die Tür habe ich nach wenigen kurzen Drehungen am Schloss offen – 31-61-91 –, aber dieses Mal zittern meine Finger. Die Begegnung mit Mitch und Gary hat mich mehr aus der Fassung gebracht, als ich zugeben mag.


      In dem Schließfach liegen vier Notfallrucksäcke. Ich gebe Charlie seinen, der drei verschiedene Sätze gefälschter Ausweispapiere und Schülerausweise mehrerer Schulen enthält. Außerdem sind da fünfhundert Dollar Bargeld, der Gegenwert von fünfhundert Dollar in diversen anderen Währungen, zwei Prepaid-Telefone, ein paar winzige Telekommunikationseinheiten, ein sicherer Laptop, zwei Sätze Kleidung zum Wechseln, ein paar Energieriegel und eine Flasche Wasser.


      Meiner ist im Wesentlichen genauso bestückt, aber ich habe keinen Computer. Stattdessen befindet sich in meinem Rucksack ein Verbandskasten. Die Rucksäcke von Mom und Dad lasse ich, wo sie sind. Darin sind zusätzlich Waffen und Munition – bei meiner Mom eine Sig Sauer und eine Beretta und bei Dad eine Ruger und ein Scharfschützengewehr. Zwar ist das die Standardausrüstung der Agency für Mitarbeiter auf der Stufe meiner Eltern, aber es ist nicht das, was ich gern durch die Union Station schleppen will. Sie sind die Spione. Ich bin nur ein Kind.


      Charlie und ich sausen zu einer Damentoilette, und ich zwinge ihn trotz seiner Proteste, mit mir hineinzugehen.


      »Ich gehe nicht auf eine Mädchentoilette«, schimpft er.


      »Tust du doch. Wir wissen nicht, ob Mitch uns gefolgt ist.«


      Er setzt eine störrische Miene auf, was ich mit einem giftigen Blick beantworte. »Komm schon, Charlotte, rein da.« Charlies Tarnung ist nicht so ganz nach seinem Geschmack.


      Er seufzt schwer, verzieht das Gesicht und folgt mir hinein. Mit einer stummen Entschuldigung tue ich das politisch Unkorrekte, und wir besetzen die Kabine für körperlich gehandicapte Besucher. Ich schätze, wenn jemand auf einem Rollstuhl hereinkommt, können wir schnell wieder gehen – aber gerade jetzt brauchen wir den Platz, den die Kabine zu bieten hat.


      Die Reißverschlüsse der Rucksäcke klingen in dem von Metall umschlossenen Raum enorm laut. Ich höre, wie die Tür zum Korridor geöffnet wird. Zwei Paar Damenfüße klappern herein.


      »Also habe ich ihm gesagt«, erzählt eine Frauenstimme, »dass dieses Benehmen absolut inakzeptabel ist. Ich meine, wer macht denn so was?«


      »Was für ein Verlierer«, erwidert die andere Frau.


      »Wem sagst du das…«


      Sie fahren fort, auf einem unbekannten Kerl herumzuhacken, während sie sich erleichtern.


      Inzwischen ziehe ich ein schwarzes T-Shirt mit Löchern an, einen schwarzen Minirock, zerrissene schwarze Strumpfhosen und Kampfstiefel. Um den Look abzurunden, lege ich sehr hellen Puder auf, umrande meine Augen dick mit begräbnisschwarzem Kajal und trage einen düsteren, sexy Lippenstift auf, der so dunkel ist, dass er auch nahezu schwarz wirkt. Und weil ich dabei pfusche, muss ich die Schmiererei tatsächlich mit dem Radiergummi von meinem Mathebleistift korrigieren. Ich kann mir bildhaft vorstellen, wie sich Tante Sophie ihren prachtvollen Blondinenarsch ablacht.


      Einmal hat Soph versucht, mir beizubringen, wie man Lipliner benutzt.


      Nur einmal. Belassen wir es dabei.


      Nun folgt die Perücke in – Sie können es sich ja denken – Goth-Schwarz. Sie ist kinnlang und hat Stirnfransen, und ich muss mein echtes Haar in eine Haube packen, die sich anfühlt wie ein Nylonstrumpf. Ich zerre die Perücke zurecht, bis sie richtig auf meinem Kopf sitzt.


      Anschließend wickele ich zwei schwarze, nietenbesetzte Lederstulpen um meine Arme und hänge mir eine schwere Silberkette um. Das Tüpfelchen auf dem i ist ein Nasenring. Er geht zwar nicht durch die Haut, aber ihn einzusetzen ist einfach widerlich. Und ihn zu tragen fühlt sich noch ekelhafter an.


      Der arme Charlie muss einen karierten Minirock und ein weißes Top anziehen. Darüber kommt noch ein marineblauer Pulli. Er hockt auf dem Boden, zerrt weiße Kniestrümpfe über seine Füße und schlüpft in Slipper. Ich setze ihm eine blonde Lockenperücke auf den Kopf, und er streckt mir die Zunge heraus.


      »Du siehst aus wie ein Vampir«, sagt er.


      »Wirklich? Du siehst aus wie Little Bo Peep.«


      »Gar nicht. Außerdem, wo sind meine Schafe?«


      »Die kommen später nach.« Ich zwinkere ihm zu.


      Charlie verdreht die Augen.


      Wir stopfen unsere alten Klamotten in die Rucksäcke und ziehen die Reißverschlüsse zu. Dann leeren wir unsere Schultaschen, werfen sie weg, fahren mit der Rolltreppe zur Straßenebene und winken ein Taxi heran.


      »Wohin?« Der Fahrer sieht gelangweilt aus, als er meinem Blick im Spiegel begegnet.


      »Providence Street. Muss die Kleine zu ihrer Tante bringen.«


      Mithilfe des Spiegels mustert er uns. Mir ist klar, dass wir ein ziemlich seltsames Paar abgeben – die kleine Miss Sunshine und das düstere Goth-Gör mit dem finsteren Blick. Aber er sagt nichts dazu. D.C. ist eine große Stadt – hier kümmern sich die Leute normalerweise um ihre eigenen Angelegenheiten. Wir fahren eine gefühlte Ewigkeit, und das Taxameter läuft und läuft. Wir schleichen durch den Verkehr, weichen Limousinen aus und Touristenbussen und Regierungsfahrzeugen mit Diplomatenkennzeichen. Endlich erreichen wir die Providence Street, die sich am Stadtrand befindet.


      »Welche Adresse?«, fragt der Fahrer.


      »Gleich da drüben, das weiße Haus mit den blauen Läden auf der rechten Seite.«


      Taxi-Man fährt rechts ran, und mir fallen beinahe die Augen raus, als ich die Summe auf dem Taxameter erblicke. Ich müsste stundenlang babysitten, um so viel Geld zusammenzukriegen. Aber ich wühle nur wortlos in meinem Rucksack und nehme das benötigte Geld plus zehn Prozent Trinkgeld heraus. Dann drücke ich ihm die Scheine in die Hand, und Klein »Charlotte« und ich steigen aus.


      »Danke«, sage ich.


      Er nickt nur.


      Charlie und ich schlendern den Weg zu einem Haus hinauf, das wir noch nie zuvor gesehen haben. Auf halbem Wege halte ich inne und tue so, als würde ich in meinem Rucksack nach einem Schlüssel suchen.


      Kaum ist das Taxi außer Sichtweite, tippeln wir zurück zum Bürgersteig und gehen ein paar Blocks weit zum Comfort Inn & Suites, unserem wahren, zuvor abgesprochenen Ziel, an dem wir uns mit unseren Eltern treffen sollen.


      Die Empfangsdame ist eine junge Asiatin, die mein Goth-Outfit mit kaum verhohlenem Missfallen beäugt. Hätte sie die Möglichkeit gehabt, so wäre sie, daran zweifle ich keinen Augenblick, mit einem nassen Lappen über den Tresen gehüpft und hätte mir vor der Abfertigung all das Schwarz aus dem Gesicht gewischt. Sie verlangt, dass wir uns irgendwie ausweisen.


      Ich wühle einen meiner falschen Pässe samt der zugehörigen Kreditkarte hervor und schiebe beides über den Tresen zu ihr hinüber. Auf dem Foto sehe ich aus wie eine eiskalte Mörderin, also gebe ich mir alle Mühe, ihr im realen Leben den gleichen Gesichtsausdruck zu präsentieren. Ihr Blick wandert von mir zu Charlie und wieder zu mir, fast wie der des Taxifahrers. »Ihr…gehört zusammen?«


      »Jep.« Ich verziehe die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Charlotte ist meine Cousine. Sie gibt morgen bei der Hochzeit meines Dads das Blumenmädchen. Ich bin die Scheißbrautjungfer.« Ich würge ein abfälliges Schnauben hervor. »Ich. Ausgerechnet. Und dieses neue Stiefmonster verlangt, dass ich Rosa trage.«


      Die Empfangsdame – Serena, wie ihr Namensschild verrät – blinzelt und ist tatsächlich so anständig, mir ein wenig Mitleid entgegenzubringen. »Rosa? Aber kein Tüll, oder?«


      Ich bohre die Zunge in meine Wange. »Schlimmer. Glänzendes Polyestersatin.«


      »Lieber Gott.« Serena tippt auf ihrer Computertastatur herum und schürzt die Lippen. »Wisst ihr, ich glaube, ich kann euch ein besseres…«


      »Und erst die Schuhe. Passend eingefärbt und mit unfassbar hässlichen weißen Rosen an der Fußspitze.«


      Jetzt schaudert Serena erkennbar. »Ja – ich kann euch eine Junior-Suite zum Preis eines Einzelzimmers anbieten. Wie hört sich das an?«


      »Toll«, sage ich grinsend. Dann fällt mir auf, dass das irgendwie nicht zu meinem Aussehen passt, also lasse ich das Grinsen verschwinden und ersetze es durch ein Stirnrunzeln. »Wird schon gehen«, grummele ich.


      »Ich gebe euch noch einen Coupon für das Restaurant nebenan dazu. Zwei Essen zum Preis von einem.«


      »Danke.« Mir fällt auf, dass ich am Verhungern bin, und Charlie geht es vermutlich auch nicht besser. Wir können uns große, saftige Burger holen, während wir auf Mom und Dad warten. Ich versuche ständig, mich vegetarisch zu ernähren, aber es funktioniert einfach nicht. Ich schätze, ich bin ein unverbesserlicher Fleischfresser.


      Sie gibt uns unsere Schlüsselkarten, und nach einem Ausflug nach nebenan, wo wir uns unsere Burger holen, verziehen wir uns in Zimmer 308. Wir werfen unsere Rucksäcke auf das Sofa in dem kleinen Sitzbereich und brechen auf den beiden Doppelbetten zusammen. Ich bin so müde. Das ist die Kehrseite des Adrenalinschubs – wenn das Zeug abgebaut ist, kommt die Erschöpfung. Und natürlich hatte ich bisher auch noch nie gegen zwei große Kerle gekämpft, die versucht haben, mich zu entführen. Sicher, ich habe meinen Freund Kale ein paar Mal bei einem Karatekampf besiegt, aber das ist etwas anderes. Das dient alles nur der Übung und/oder dem Vergnügen.


      Aber gegen Mitch und Gary anzutreten – gar nicht vergnüglich. Nicht mal ein kleines bisschen.


      Ich sehe zur Uhr. Seit Dad Charlie und mir diese Textnachrichten geschickt hat, sind ganze dreieinhalb Stunden vergangen.


      Mein Bruder reißt sich die Charlotte-Perücke herunter, ohne die seltsame Mischung aus Haarnetz und Haube abzunehmen, die das Ding auf dem Kopf festhält. Er sieht aus wie ein zu klein geratener, kahlköpfiger Wissenschaftler – jedenfalls oberhalb des Rocks.


      Ich sehe ihm an, dass er ebenfalls müde ist. Wenigstens scheint seine Furcht nachgelassen zu haben. Er schwingt die Beine vom Bett und geht zu seinem Rucksack, um den Computer zu holen. Mit dem Laptop legt er sich wieder auf das Bett und klappt ihn auf. Keine zwei Minuten später surft er schon im Internet und sucht Gott weiß was. Ich hoffe, Mom und Dad haben eine Kinderschutzeinrichtung auf dem Ding installiert.


      Charlies Lippen bewegen sich. Er wiederholt Worte, aber ich weiß nicht recht, in welcher Sprache. Deutsch vielleicht?


      Mom will aus irgendeinem Grund, dass er es lernt, also hat er die Sprache immer geübt, wenn er mit den Hausaufgaben fertig war. Ich habe keine Ahnung, warum es so wichtig sein soll, dass ein Siebenjähriger Deutsch lernt.


      Mom wollte unbedingt, dass ich Russisch lerne, weil sie die Sprache selbst spricht und möchte, dass wir uns auf Russisch »unterhalten« können. Aber das kyrillische Alphabet entzieht sich meinem Verständnis. Ich fixiere Charlie, während er lernt, und frage mich, von welchem Planeten er stammt und welche Beziehung zwischen ihm und mir besteht. Manchmal wünschte ich, ich könnte ihm ein Bruder sein, keine Schwester. Mein Bruder braucht dringend ein normales, männliches Rollenmodell.


      Wo sind unsere Eltern? Jetzt sind schon vier Stunden um. Was hält sie nur auf? Das hier ist der dritte und letzte Treffpunkt. Was, wenn sie von irgendeiner fremden Regierung gefangen genommen wurden und jetzt festgehalten und verhört werden? O mein Gott – was, wenn man sie exekutiert hat?


      Ganz ruhig, Kari. Keine voreiligen Schlüsse ziehen.


      Aber was soll ich sonst denken? Ich presse Daumen und Zeigefinger auf das kleine Dracula-Schlösschen. Der Talisman deutet darauf hin, dass sie irgendwann in Rumänien waren, aber ich habe keine Ahnung, wie lange – ganz zu schweigen davon, dass sie das Ding ebenso gut auf irgendeiner früheren Reise aufgelesen haben könnten. Aus Sicherheitsgründen ist es ihnen nicht möglich, Charlie und mir zu sagen, wohin sie wirklich reisen.


      Was, wenn ihr Flugzeug abgestürzt ist? Was, wenn jemand sie erschossen hat? Oder sie mit Waffengewalt entführt hat?


      Wieder kommt mir ein Rat meiner Mom in den Sinn: Bring deinen Geist zur Ruhe, indem du ihn woanders hinführst.


      Also liege ich auf dem Bett und tue so, als würde ich auf einem Floß auf dem tiefen, blauen Meer treiben, vielleicht vor der Küste von Barbados. Ich konzentriere mich auf das Gefühl der Sonnenwärme auf meinem Körper und auf das sanfte Schaukeln der Wellen. Charlies leises Gemurmel wird zu einem Wind, und die Geräusche der Klimaanlage ersetzen das Rauschen der aufziehenden Flut, die an das Ufer brandet.


      Ich bin schon fast eingeschlafen, als Luke auftaucht. Er ist den ganzen Weg von der Küste bis zu meinem Floß geschwommen und hat kein Hemd an. Er ist braungebrannt und muskulös und so verdammt scharf, dass ich fürchte, ich könnte ihn – versehentlich – besabbern. Ich stemme mich auf die Ellbogen und heiße ihn mit einem breiten Lächeln willkommen…


      Und dann sagt jemand mit einem verhassten britischen Akzent: »Warst du in letzter Zeit mal beim Zahnarzt, Mäuschen?«


      Aaargh! Ich reiße die Augen auf. Evan hat kein Recht, in meinem Tagtraum aufzutauchen.


      Aber da er es trotzdem getan hat, nutze ich die Gelegenheit, um nach meinem Bruder zu sehen. Nötig ist das nicht – er lernt immer noch auf dem anderen Bett –, aber es hilft mir, mich besser zu fühlen.


      Wieder schließe ich die Augen und versuche, zur Küste von Barbados zurückzukehren, zu Luke, der kein Hemd trägt. Da…okay, ich habe die Sonne wieder auf der Haut und das blaue Wasser um mich herum, und ich entspanne mich. Jemand schwimmt auf mich zu, krault anmutig durch die Wogen. Es ist Luke, aber als er Luft holt, ist sein Gesicht von mir abgewandt.


      Ich kontrolliere meinen Badeanzug – ein Zweiteiler mit einem in Regenbogenfarben gestreiften Bandeautop und einem schwarzen Höschen –, um mich zu vergewissern, dass nichts unsittlich heraushängt. Dann blicke ich auf und lächele Luke an – nur, dass er gar nicht da ist.


      Als Nächstes höre ich eine schaurig gesummte Version der Titelmelodie von Der weiße Hai, und mein Floß kippt plätschernd zur Seite. Dank Evans tatkräftiger Unterstützung. Ich falle ins Meer, und mein Mund füllt sich mit Salzwasser, während er mich lachend verspottet.


      Erneut reiße ich die Augen auf und finde mich auf einem der pastellfarbenen, handelsüblichen Laken wieder, die das Comfort Inn vermutlich zu Tausenden bestellt. Charlie murmelt immer noch auf Deutsch vor sich hin. Die Klimaanlage stellt mit leisem Scheppern die Arbeit ein.


      Aber ich könnte schwören, dass ich Salz auf der Zunge schmecke, und sollte ich je in diesen Tagtraum zurückkehren, dann würde ich Evans Kopf unter Wasser drücken und ihn ertränken.

    

  


  
    
      


      ///4///


      Zwei weitere Stunden ziehen quälend dahin. Das ist, als würde man darauf warten, dass gefrorene Melasse durch die Eieruhr rinnt…und die ganze Zeit huschen mir schreckliche Bilder durch den Kopf. Dad mit einem scharlachroten Fleck auf der Brust, weil auf ihn geschossen wurde, als er mit einem Motorrad durch die Straßen von Prag fuhr. Mom, die sich auf dem Boden eines sardinischen Cafés windet, nachdem jemand ihren Espresso vergiftet hat. Beide, in Tel Aviv von einer Autobombe in nicht identifizierbare Einzelteile zerrissen.


      Dieser kranke Film in meinem Kopf ist schlimm genug, aber ich darf meine Ängste nicht einmal aussprechen – ich muss für Charlie stark und optimistisch bleiben.


      Ich muss aufhören, mich da hineinzusteigern, oder ich verliere den Verstand. Aber mir ist, als kämen die Wände auf mich zu, um mich zu ersticken. Alles in dem Zimmer ist symmetrisch, von der Position der Betten bis hin zu den hässlichen Entenbildern, die über ihnen hängen, von den identischen Leselampen bis zu den Nachttischchen.


      Das alles verstärkt nur das Gefühl, dass wir versehentlich in einen schlechten B-Film gestürzt sind. Es ist eine Sache, einen Familienplan für den Fall bereitzuhalten, dass ein Code-Black-Szenario tatsächlich eintrifft – aber es ist eine ganz andere, diesem Plan blind zu folgen, ohne zu ahnen, was hinter den Kulissen vor sich geht.


      Um mich von meiner Sorge um meine Eltern abzulenken, beschäftige ich mich zwanghaft mit Luke. Ich kann nicht fassen, dass ich ihn mit den zerkauten M&Ms im Mund angegrinst habe wie ein hirnloser Halloweenkürbis. Was stimmt eigentlich nicht mit mir?


      Als ich versuche, mir den Anblick meiner Zähne in diesem Moment vorzustellen, krümme ich mich innerlich. Wirklich, wie widerlich war das eigentlich? Ich beschließe, mich auf ein Experiment einzulassen, denn das liefert mir eine großartige Ausrede, aus diesem Klaustrophobie erzeugenden Raum herauszukommen, wenn auch nur für ein paar Minuten.


      »Charlie, willst du einen Schokoriegel aus dem Automaten?«


      Geistesabwesend blickt er von seinem Monitor auf. »Hä?«


      Ich wiederhole meine Frage, und seine Augen leuchten. »Ja. Ein Snickers.«


      »Wie lautet das Zauberwort?«


      »Abrakadabra?«, fragt Charlie, der kleine Racker.


      »Mann!«


      »Bitte«, sagt er und verdreht die Augen hinter der winzigen Hornbrille.


      Ich nicke. »Okay, ich hole uns eine Dosis Zucker. Aber du öffnest die Tür niemandem außer mir, verstanden?«


      Ich schnappe mir meine Schlüsselkarte, gehe hinaus und verschaffe meinen Beinen auf dem Weg zu der kleinen Nische, in der das Hotel den Eisspender und die Verkaufsautomaten aufgestellt hat, etwas Bewegung. Wie versprochen kaufe ich ein Snickers für Charlie…und Peanut-M&Ms für mich.


      Ja, ich weiß, das ist lächerlich. Zurück in unserem Zimmer gebe ich Charlie seinen Schokoriegel und verschwinde im Bad. Ich schließe die Tür, öffne die Tüte, stopfe mir vier M&Ms auf einmal in den Mund und kaue. Dann lächele ich mein Spiegelbild an.


      Oh. Mein. Gott. Das Ergebnis ist abstoßend.


      Warst du in letzter Zeit mal beim Zahnarzt, Mäuschen? Wieder hallt Evans Stimme durch mein Erbsenhirn.


      Nicht zu fassen, dass ich das vor Lukes Nase getan habe.


      Kann mich jetzt bitte der Blitz erschlagen? Könnte sich vielleicht der Boden öffnen und mich verschlucken?


      Ich würge die Schokolade in meinem Mund hinunter und werfe den Rest in den Abfalleimer.


      Ich starre mein Goth-Ich im Spiegel an. Unter all dem weißen Puder bin ich puterrot.


      Wie soll ich das in den Griff bekommen? Luke muss sich ja vor mir ekeln, unattraktiv wie ich bin.


      Und Evan…ich kann den Arsch nicht ertragen. Ich meine, was für ein Mensch trägt in der Schule schon maßgeschneiderte Hemden? Ein angeberischer Mensch, der tut so was. Und dann dieser Akzent. Der macht ihn nicht besser als alle anderen. Was ich ihm mit Vergnügen erklären werde, wenn ich das nächste Mal das Pech habe, ihm zu begegnen.


      Ich fülle etwas Wasser in einen Comfort-Inn-Plastikbecher und spüle mir den Mund aus. Dann nehme ich mir einen der blütenweißen Waschlappen und schrubbe damit wie eine Irre an meinen Zähnen herum. Anschließend grinse ich wie ein Maultier in den Spiegel, um nachzusehen, ob da immer noch irgendwelche rebellischen M&M-Partikel kleben. Nicht der Fall.


      Ich beschließe, einen Teil meiner Notfalldollars (wirklich nur ein paar) in Crest Whitestrips zu investieren, dann kann ich Luke, wenn ich ihn das nächste Mal sehe, mit meinem Lächeln blenden.


      Als Nächstes wasche ich mein Gesicht mit Seife und entferne jedes Fitzelchen von dem schaurigen Goth-Make-up von meiner Haut. Es ist eine Erleichterung, wieder normal auszusehen, auch wenn es die Umstände ganz und gar nicht sind.


      Mehr schauerliche Filme entfalten ein Kaleidoskop des Schreckens in meinem Gehirn: Mein Dad liegt mit eingeschlagenem Schädel auf der Straße; meine Mom hängt an Händen und Füßen gefesselt an einem Haken, während irgendein Attentäter auf sie einprügelt; beide werden mitten auf einem eisigen Feld von Kugeln durchlöchert, und ihr leuchtend rotes Blut befleckt den Schnee.


      Meine Hände zittern unkontrollierbar, als ich das Handtuch auf mein Gesicht presse.


      Hör auf, Kari!


      Als ich das Bad verlasse, ist Charlie sowohl mit dem Snickers als auch mit seiner Deutschlektion fertig und hat sich etwas Leichterem zugewandt: der Geschichte der Elektrizität und der Theorie von Wechselstromkreisen.


      Um acht Uhr abends nötige ich meinen Bruder, den Laptop zuzuklappen und sich die Zähne mit einer der Bürsten zu putzen, die ich uns am Empfang besorgt habe. In T-Shirt und Boxershorts klettert er ins Bett, nimmt die Hornbrille ab und klappt sie zusammen, ehe er sie auf den Nachttisch legt. Er erinnert wirklich an einen kleinen Banker – ich kann mir gut vorstellen, wie er das Gleiche dreißig Jahre später und fünfzig Kilo schwerer tut. Ich küsse ihn auf die Stirn und schalte die Leselampen am Bett aus, ehe ich mich in die Sitzecke unserer Suite verziehen will.


      »Kari?, glaubst du, Mom und Dad werden morgen hier sein?«


      »Klar, bestimmt, Kleiner. Vergiss nicht, soweit wir es beurteilen können, könnten sie in Usbekistan sein und mit einem 1963er-Fiat durchs Hinterland fahren. Das kann schon ein bisschen dauern.«


      »Vielleicht«, sinniert Charlie, »sind sie ja in Venedig und versuchen, mit einer Gondel abzuhauen.«


      »Die Vorstellung gefällt mir«, entgegne ich. Ich setze mich neben ihm auf das Bett und drücke seine Hand. »Und bestimmt bringen sie uns dann diese kleinen Schokoladen-Baci aus Italien mit, wenn sie nach Hause kommen.«


      »Baci?« Charlies Lider sinken langsam über die Augen.


      Mir fällt ein, dass es drei oder vier Jahre her ist, seit unsere Eltern in Italien waren, Charlie war damals noch sehr jung. »Das sind diese Schokopralinen mit den kleinen Grußbotschaften. Ähnlich wie die Dove Promises. Baci ist Italienisch und bedeutet Küsse.« Ha. Das ist so ziemlich das einzige Wort, das ich in einer fremden Sprache beherrsche. Das und bonjour.


      Für einen Moment wirkt mein Bruder ziemlich verloren. »Ich will echte Küsse. Einen von Mom und einen von Dad.«


      »Ach, Süßer.« Ich ziehe ihn in meine Arme. »Ich weiß. Aber sie haben wichtige Dinge für das ganze Land zu tun.« Laut ausgesprochen klingt das ziemlich abgedroschen, aber ich meine es wirklich so.


      »Unsere Eltern«, fahre ich fort, »sind echte Helden. Sie sind diejenigen, die die Schmutzarbeit hinter den Kulissen erledigen, die sonst niemand übernehmen will. Sie gehen unglaubliche Risiken ein. Sie bekämpfen, na ja, das Böse. Ja, das hört sich dramatisch an – aber es ist die reine Wahrheit.« Manchmal bin ich so stolz auf meine Eltern, dass sich mein Herz anfühlt, als wäre es zu groß für meine Brust.


      »Schätze, das ist ein guter Grund dafür, dass sie dauernd weg sind. Irgendwie. Aber ich vermisse sie«, sagt Charlie. Schläfrigkeit schlägt sich auf seine Stimme nieder.


      »Ja, ich weiß. Mir geht’s genauso.«


      Und offensichtlich habe ich ihretwegen auch Muffensausen, aber das erzähle ich Charlie nicht. Was sie tun, ist gefährlich. Diese Waffen in ihren Notfallrucksäcken, die brauchen sie wirklich.


      Ich versuche, nicht daran zu denken, dass Mom und Dad gerade in diesem Moment in eine Schießerei verwickelt sein könnten, dass sie Rücken an Rücken dasitzen könnten, während ihnen die Kugeln um die Ohren fliegen.


      Charlie gibt einen leisen, supersüßen Schnarcher von sich, und ich weiß, dass er nun doch endlich ausgezählt ist.


      Ich frage mich, was mein Freund Kale wohl gerade macht. Nur zu gern hätte ich ihm eine Nachricht geschickt, aber das ist möglicherweise gefährlich – in Anbetracht der Lage könnte es durchaus sein, dass die Telefone meiner Freunde überwacht werden, und es ist besser, meine neue Nummer von jedem Radar fernzuhalten, solange es nur möglich ist.


      Ich strecke mich auf dem Sofa aus, starre die strukturierte weiße Decke an und versuche, die kleinen Beulen zu zählen. Wenn ich noch lange in diesem Raum bleiben muss, werde ich irre. Endlich, als ich 259 winzige Putzklümpchen gezählt habe, schlägt die Erschöpfung zu und ich schlafe in meinen Klamotten auf der Couch ein.


      Als wüsste mein Gehirn genau, dass ich nicht noch mehr Sorgen verkraften kann, flutet es meine Träume mit Bildern von Luke. Luke, wie er bei einem Leichtathletikwettkampf antritt und in nichts als Sonnenbräune und einer winzigen blauen Shorts läuft und siegt…während ich auf der Tribüne stehe und lauthals jubele. Er winkt, wirft mir von der Ziellinie aus einen Luftkuss zu, und ich überreiche ihm den großen, goldenen Pokal, aus dem wir später Champagner trinken werden. Ich schätze, in meinen Träumen bin ich nicht mehr minderjährig.


      Außerdem scheine ich enorm reich zu sein, denn ehe ich weiß, wie mir geschieht, fahren Luke und ich schon in einem Ferrari durch Monaco – wir nehmen am Grand Prix teil. Ich trage eine Cateye-Sonnenbrille und ein seidenes Halstuch. Wir sind mächtig glamourös.


      Bald darauf küsst er mich an Bord einer Jacht im Mittelmeer, während ein warmer Wind unsere Körper umschmeichelt. Wir liegen im Bug, schaukeln rhythmisch, während wir über das Wasser gleiten. Er zieht mich auf sich, und ich berühre jeden festen Quadratzentimeter von ihm, und mein Körper scheint mit seinem zu verschmelzen.


      »Ich will dich, Kari«, flüstert er in mein Haar. »Jetzt.«


      Ohne Scham drücke ich mich an ihn…aber statt die Geste zu erwidern, wird er ganz flach und verschwindet. Ich erwache und stelle beschämt fest, dass ich mit der durchgesessenen, knotigen Couch herummache – und meine Lippen in eine Kuhle presse, die Hunderte von Hinterteilen hinterlassen haben. Nett.


      Aber ich bin so müde, so erschöpft von all der Anspannung, dass ich schon wieder eingeschlafen bin, ehe ich mehr tun kann, als meinen Kopf zur Seite zu drehen.


      Als ich am Morgen wach werde, sitzt mir die Urmutter eines steifen Halses im Nacken. Als wäre das nicht schlimm genug, hat sie auch noch einen schmerzenden Rücken im Schlepptau. Von den pelzigen Zähnen fange ich besser gar nicht erst an. Meine Uhr zeigt 7:33 morgens an. Charlie schläft immer noch friedlich, und von unseren Eltern ist keine Spur zu sehen.


      Ich gleite von der Couch, gehe zur Toilette und bewundere das gewebeförmige Tweedmuster, das sich in meine Wange gegraben hat. Sofakissen? Nicht sonderlich weich. Danach stolpere ich zu meinem einladenden französischen Bett und krieche für einige weitere Stunden unter die Decke.


      Als ich zum zweiten Mal wach werde, tippt Charlie auf der Tastatur des Laptops herum. Die Brille ist ihm wieder die Nase herabgerutscht, und sein Haar klebt auf einer Seite flach am Kopf.


      »Morgen«, murmele ich.


      »Fast Nachmittag.«


      Und tatsächlich zeigt die Uhr jetzt 11:43 an. Seit wir Dads Textnachrichten erhalten haben, sind bereits volle vierundzwanzig Stunden vergangen. Furcht weckt einen dumpfen Schmerz in meinem Kopf.


      Ich dusche rasch und mache mich wieder zum Goth, ehe ich Charlie erkläre, ich würde losziehen, um uns etwas zu essen zu beschaffen. Er ist vollkommen in – ich werfe einen kurzen Blick auf den Monitor – die Funktionsweise von Kameras und die Entwicklung der Fotografie während der letzten ungefähr hundert Jahre versunken.


      Ehe ich zur Tür gehe, stecke ich etwas Geld und eines der Prepaid-Telefone ein. »Du öffnest für niemanden außer für mich«, ermahne ich ihn.


      Er verdreht die Augen.


      »Und es wäre gut, wenn du dich anziehen und zurechtmachen würdest, falls wir schnell verschwinden müssen.«


      Er nickt, und ich überlasse ihn wieder dem Laptop und dem endlosen Dschungel der Theorien und Ideen da draußen – wo er sich wie ein neugieriges Äffchen von Ast zu Ast und von Konzept zu Konzept schwingt.


      Mit dem Fahrstuhl fahre ich nach unten, sause an Sabrina am Empfang vorbei und gehe hinaus auf die Straße. Obwohl meine Goth-Tarnung jede Spur von Kari Andrews, Schülerin an einer Privatschule, ausgelöscht hat, bin ich so nervös, dass man schon von Paranoia sprechen könnte. Mitch und Gary könnten überall sein, und sie sind vielleicht nicht die einzigen Mitarbeiter der Agency, die versuchen, mich und Charlie aufzuspüren.


      Sechs Meter links vom Hoteleingang wühlt ein Mann, der etwa Mitchs Größe und Statur hat, in einem Mülleimer nach Dosen. Für einen Moment erstarre ich und überlege, ob er vielleicht ein Spitzel ist.


      Auf der anderen Straßenseite schiebt eine alte Frau einen Einkaufswagen, in dem zwei Papiertüten voller Waren sind. Liegt neben ihrem Baguette vielleicht auch eine Beretta?


      Ein Geschäftsmann im dunklen Anzug stolziert von rechts auf mich zu, einen Burberry-Regenmantel über einem Arm, eine Aktentasche am anderen. Soweit es mich betrifft, könnte er durchaus auch einen Taser in der Tasche und einen von der Regierung gestellten SUV hinter der nächsten Ecke haben.


      Ganz langsam entlasse ich die Luft aus meiner Lunge, die ich zuvor angehalten hatte, ohne es überhaupt zu merken. Dann wende ich mich nach Westen, gehe mit gesenktem Kopf einige Blocks weit und mustere im Vorbeigehen jeden parkenden Wagen auf der Suche nach einem Hinweis darauf, dass er unverschlossen und, na ja, leicht zu borgen ist.


      Es ist kein Diebstahl, wenn du das Fahrzeug zurückbringst, sobald du es nicht mehr brauchst, sagt Moms Stimme in meinem Kopf.


      Mein Dad hat mich früh gelehrt, wie ich mir die Schuhe zubinden muss, wie man Fahrrad fährt und wie man sich einen Wagen »leiht«. Ich suche also nach einem einfachen, älteren Modell, das keine Aufmerksamkeit erregen dürfte.


      Ein paar Blocks entfernt gibt es ein altes Kino, und ich weiß, dass die Frühvorstellung bald anfangen muss. Ich gehe zu dem Parkplatz in der Nähe des Kinos und sehe zu, wie ein älteres, vermutlich pensioniertes Paar aus einem unauffälligen 2001er-Hyundai Sonata steigt. Sie schließen den Wagen ab und gehen zum Kino. Ich folge ihnen und fummele an meinem Telefon herum, als sie Karten für einen ausländischen Film kaufen, der in etwa zweieinhalb Stunden enden wird. Perfekt.


      Kaum hat das Kino sie verschluckt, kehre ich zu ihrem Wagen zurück. Neben dem Fahrzeug bleibe ich stehen und mustere die Straße in beide Richtungen. Nach wie vor rechne ich mehr oder weniger damit, dass Mitch plötzlich auftaucht, während ich in meiner Umhängetasche nach einem imaginären Schlüssel suche und stattdessen ein Pick-Set heraushole.


      Danke, Mom und Dad. Toll, mir das zum dreizehnten Geburtstag zu schenken.


      Niemand achtet auf mich. Es kostet mich nur ein paar nervenaufreibende Sekunden, die Tür aufzubrechen und auf den Fahrersitz zu schlüpfen. Wenige Minuten später habe ich das Lenkradschloss geknackt und den Wagen kurzgeschlossen.


      Der Sonata riecht nach schmutzigem Vinyl, nassem Hund und kaltem Zigarettenrauch. Ich fahre hinaus auf die Straße und einige Male um den Block, wobei ich mich beständig im Rückspiegel vergewissere, dass mir niemand folgt. Keine Spur von Mitch, Gary oder sonst irgendjemandem, also fahre ich quer durch die Stadt zu dem Parkplatz eines Waschsalons in der Nähe der Kennedy Prep. Ich gehe hinein, tue so, als wollte ich nach einem Trockner voller Klamotten sehen, und bahne mir dann einen Weg zu der östlichen Wand, an der eine große Pinnwand mit allerlei privaten Nachrichten hängt: Suchanzeigen für einen vermissten Hund, ein Verkaufsangebot für einen 2003er-Buick Regal, Telefonnummern von Tiersittern und so weiter.


      Ich mustere die Visitenkarten und Papierfetzen, bis ich gefunden habe, wonach ich suche:


      Gitarrenunterricht bei Larry. Grundlagen für Schüler von der Grundschule bis zur zwölften Klasse, vermittelt von einer qualifizierten Studentin der Carson School of Music der GWU.


      Oh, das ist süß, Rita! Lukes Nachname lautet Carson. Ich schüttele den Kopf, kann aber ein Grinsen nicht unterdrücken. Leichteren Schritts gehe ich zurück zu dem geborgten Hyundai und fahre zu einem nahen Kinko’s, wo ich Computerzeit kaufe und eine Nachricht entwerfe, um ihre zu beantworten.


      Nachhilfe in Chemie benötigt?


      Union-Absolventin hat Zeit.


      Kosten: 10–12 $/Stunde


      Tel.: 215-Chem, Apparat 50


      Rita wird genau wissen, was das bedeutet: Triff mich morgen, am 10. Oktober um zwölf Uhr mittags bei Starbucks (Shop 215) an der Union Station an der Massachusetts Avenue 50.


      Rita wünscht sich so verzweifelt, Spionin zu sein – wie meine Eltern. Vor langer Zeit – vor acht Jahren, um genau zu sein – wurde Rita, die die Tochter von Senator Jordan ist, entführt, um Geld aus ihrem Dad rauszuholen. Lange Rede, kurzer Sinn: Meine Eltern waren es, die sie aus der Hand der Fieslinge befreiten, die sie gekidnappt hatten, und sie brachten sie in unserem Haus unter, während sie dabei halfen, den Rest des Kidnapperrings auszuheben.


      Die arme Rita war traumatisiert und konnte nicht allein schlafen, also teilten wir uns mein Zimmer, so lange sie bei uns war – und seither sind wir beste Freundinnen. Wenn ich Ihnen sage, dass sie meine Eltern verehrt, dann ist das mein voller Ernst…was unterm Strich auch bedeutet, dass ihre sie mehr oder weniger ignorieren. Ich meine, sie lieben ihre Tochter, aber sie sind ständig bei irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung oder auf Wahlkampftour, oder ihre Mutter hat zu »arbeiten« – nicht, dass sie das nötig hätte. Sie ist eine umwerfende Inderin und scheint zu schweben, wo sie auch hingeht.


      Rita hat ihren Sinn für Mode nicht von ihrer Mutter – ihrer ist trendig und ganz ihr eigenes Ding. Total flippig, ein bisschen Neon, jede Menge Schwarz und schwer zu beschreiben. Sie kombiniert beispielsweise ausgesprochen edle Dinge – Schmuck oder einen Hut oder ein Couture-Bustier – mit einer löchrigen Billigjeans. Oder ein zerrissenes T-Shirt über einem purpurnen BH mit einer schwarzen Sechshundert-Dollar Hose von Donna Karan, die ihre Mutter nicht mehr haben will. Ich kann euch nicht sagen, wie sie das anstellt oder warum es funktioniert, aber sie sieht immer so aus, als käme sie direkt vom Laufsteg.


      Rita besitzt ungefähr zehn Designerbrillen, mit denen sie ihren jeweiligen Look krönt. Beispielsweise die schwarz-weiße Dior. Oder die pinkfarbene Chanel. Die tiefrote Marc Jacobs…mit allen sieht sie intelligent aus – was sie auch ist –, aber auch erfahren und gebildet wie die Einkäuferin einer angesagten Boutique in Chelsea. Wenn Sie Rita begegnen würden, kämen Sie nie auf die Idee, dass sie eine der besten Hackerinnen auf Erden ist, weil sie einfach nicht dem Profil eines Computerfreaks entspricht.


      Ich fahre zurück zum Waschsalon und hänge meine Nachricht auf. Dann besorge ich Sandwiches, liefere den geborgten Wagen wieder ab und kehre zurück ins Hotel, wobei ich unentwegt bete, dass niemand uns aufgespürt hat und Charlie immer noch da ist, wo ich ihn zurückgelassen habe.


      Was er, zu meiner Erleichterung, tatsächlich ist.

    

  


  
    
      


      ///5///


      Mittags marschiere ich in das Starbucks, als würde es mir gehören, und meine Haltung scheint zu fragen: Was wollt ihr Loser alle hier? Ich bezahle meinen Latte bar und schlendere zu Rita, die in der dunkelsten Ecke des Ladens auf mich wartet. Wieder trage ich meine Goth-Aufmachung, und allmählich fange ich an, mich darin wohlzufühlen, während ich für meine Umwelt nur ein höhnisches Grinsen übrig habe. Eine wunderbare Methode, um meine Angst zu überspielen.


      Rita trägt die pinkfarbene Chanel-Brille, die ihre dunkle Haut perfekt betont. Dazu eine Motorradjacke und eine hautenge Jeans. An den Ohren prangen (links) ein Diamantstecker und (rechts) ein paar herabbaumelnde, silberne Handschellen. Außerdem trägt sie diese mörderischen schwarzen Stiefel mit Stöckelabsatz, bei deren Anblick mir die Füße wehtun. Ich glaube, sie sind von Jimmy Choo, was bedeutet, ich müsste für so ein Paar zwei Jahre sparen. Rita und ihre Mom haben eine ganz andere Vorstellung von einem normalen Modebudget als ich.


      Erfreut stelle ich fest, dass Rita mich erst erkennt, als ich ihr gegenüber Platz nehme und feixe. Sie sieht noch einmal genau hin, taxiert erneut mein Erscheinungsbild und nickt dann anerkennend.


      »Mädchen«, sagt sie leise, »alle suchen dich und Charlie. Ihr wurdet vermisst gemeldet.«


      Nun bin ich sehr froh, dass wir Charlie als Mädchen verkleidet haben. »Hast du irgendwas von meinen Eltern gehört?«


      Rita starrt mich ausdruckslos an, und mir wird klar, dass sie gar nicht weiß, dass meine Eltern verschwunden sind – oder wie das alles angefangen hat. »Rita, sie haben gestern Kontakt zu uns aufgenommen, eine Code-Black-Nachricht. Darum habe ich den Unterricht verlassen und bin abgehauen. Wir haben an drei verschiedenen Orten versucht, uns mit ihnen zu treffen, aber sie sind nicht aufgetaucht. Ich weiß nicht, wo sie sind oder was eigentlich los ist.«


      Ehe sie antwortet, beäugt sie die Tische um uns herum. »Pass auf, alles, was ich weiß, ist, dass Senator Dad gestern Abend einen Anruf erhalten hat. Ich weiß nicht, wer dran war, aber ich habe ihn die Worte ›verdächtige Aktivitäten‹ wiederholen hören. Und dann ›die Andrews?‹. Viel konnte ich nicht hören, aber er hat gesagt: ›Nein, bestimmt nicht. Warum fragen Sie?‹ Das Telefonat hat noch einige Minuten gedauert, und er hat nur noch gesagt: ›Aha. Okay…ich verstehe‹ und so was in der Art. Als er aufgelegt hat, schien er total baff zu sein. Verwirrt.«


      »Hast du ihn gefragt, wer ihn angerufen hat?«


      Rita nickt. »Ich hab’s versucht. Er hat gesagt ›Niemand‹. Dann hat er mich gefragt, ob ich dich oder Charlie gesehen hätte. Hatte ich nicht, und das habe ich ihm auch gesagt. Als ich ihn dann gefragt habe, ob mit deiner Familie irgendwas nicht in Ordnung wäre, hat er Nein gesagt und ich solle mir keine Sorgen machen. Aber er wirkte besorgt, und ich glaube, er hat mich angelogen.«


      Ich nippe an meinem Latte, obwohl ich ihn gar nicht haben wollte. Eigentlich ist das nur eine Requisite. »Glaubst du, er weiß, wo meine Eltern sind?«


      Sie schüttelt den Kopf. Ihr hoch angesetzter, fransiger Pferdeschwanz wedelt hin und her. »Nach dem Anruf wirkte er schockiert. Ratlos. Und besorgt, wie gesagt.«


      Ich denke einen Moment nach. »Rita, zeichnet dein Dad seine Anrufe auf?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Im Büro vielleicht. Aber zu Hause nicht.«


      »Ich muss herausfinden, was da los ist.«


      Rita zieht die rechte Braue hoch. »Und was hast du nun vor? Willst du meinen Dad foltern?«


      Zur Antwort schenke ich ihr ein klägliches Lachen.


      »Mein Haus verwanzen?«


      Ich schürze die Lippen.


      »Denk nicht mal dran«, sagt Rita und wedelt vor mir mit dem Zeigefinger.


      »Aber…«


      »Nein. Ich sage nicht, ich könnte keine Möglichkeit finden, das zu tun, aber ich werde nicht die Telefone oder das Haus meiner eigenen Eltern verwanzen. Tut mir leid.«


      Ich weiß nicht, ob ich das erwähnt habe, aber sie ist beängstigend gut, wenn es um Technik beinahe aller Art geht – und in ihrem Eifer, eine Spionin wie meine Mom zu werden, hat sie eine Menge davon… erforscht. Ich glaube, so kann man es höflich ausdrücken.


      »Rita, ich muss irgendwie an die Daten der Agency kommen.« Den Brocken werfe ich ihr vor wie ein Stück Leber einem halb verhungerten Zwergspitz.


      »Du willst, dass ich mich ins Pentagon hacke?« Trotz des zweifelnden Tons funkeln ihre Augen.


      »Na ja…nicht unbedingt. Ich weiß nicht, ob das überhaupt möglich ist.«


      »Gibt es im Pentagon oder der Agency einen Hauptrechner? Einen, der sämtliche wichtigen US-Daten enthält? Das ist höchst unwahrscheinlich. Und selbst wenn so etwas existieren sollte, hätten wir keine Ahnung, wo wir suchen müssen, wenn wir erst mal drin sind. Aber wenn wir an eine Person herankämen, die weit oben in der Hackordnung steht und Zugriff auf streng geheime Daten hat…und nehmen wir an, diese Person hätte einen Laptop…und ich bekäme ein heißes Date mit diesem Laptop, na ja, das würde unsere Möglichkeiten erheblich verbessern.«


      »Möglichkeiten, ja?« Und der einzige Mensch in einer wirklich hohen Position, der mir in den Sinn kommt? Tja, das ist der Dad von Luke und Lacey Carson, der Direktor der Agency.


      »Denkst du an dieselbe Person wie ich?«, fragt Rita.


      Ich nicke. »Wir müssen mit Luke reden.«


      »Glaubst du, der hilft uns?«


      »Ich hoffe es jedenfalls«, sage ich verbissen. »Weil ich nämlich nicht weiß, an wen ich mich sonst wenden soll.« Vielleicht an Tante Sophie? Die könnte uns zumindest einen Rat und einen Platz zum Schlafen geben. Ich traue mich nicht nach Hause, weil ich fürchte, Mitch könnte dort auf uns warten.


      Rita sagt etwas, aber ich nehme es kaum wahr, weil ich aus dem Augenwinkel Evan an einem Tisch auf der anderen Seite des Starbucks sitzen sehe. Und er starrt zu uns rüber. Ich drehe mich um und mustere ihn aus zusammengekniffenen Augen…und der Klugschwätzer zwinkert mir zu.


      Panik schnürt mir die Kehle zu, und ich würge sie mühsam herunter. Evan kann mich in meiner Goth-Aufmachung unmöglich erkannt haben. Von den Kampfstiefeln bis zu meinem kinnlangen Haar, von den zerfetzten Netzstrümpfen bis zu dem dunklen Ich-beiß-dir-den-Kopf-ab-Lippenstift habe ich nicht die mindeste Ähnlichkeit mit der konservativen, uniformierten Kari Andrews, der er täglich begegnet.


      Ich bedenke Evan mit einem höhnischen Grinsen und mustere ihn von oben bis unten, als wollte ich sagen: Privatschuljungs wie dich verspeise ich zum Frühstück. Mit Tabasco.


      Er lehnt sich zurück, faltet die Hände hinter dem Kopf und grinst. Seine Miene vermittelt deutlich: Du weißt, dass du mich willst! Arroganter Arsch. Mein einziger Trost ist, dass er, sollte er mich durch irgendeinen verrückten Zufall doch erkennen, vermutlich zu sehr damit beschäftigt ist, seinen eigenen Bizeps im Spiegel zu betrachten, um Nachrichten zu verfolgen. Und so häufig, wie er den Unterricht schwänzt, hat er wahrscheinlich auch noch keine Gerüchte darüber gehört, dass Charlie und ich vermisst werden.


      Und, ehrlich? Der Kerl würde allem zuzwinkern, was einen Rock trägt. Allem mit zwei Beinen und irgendwelchen Erhebungen auf dem Torso. Machen wir uns nichts vor: Evan Kincaid würde sogar einer aufblasbaren Gummipuppe zuzwinkern. Der Kerl könnte mit so einem Ding ausgehen, ohne zu merken, dass es keinen Ton von sich gibt, weil er zu viel redet.


      »Du hast nicht einen Ton von dem gehört, was ich gerade gesagt habe«, stellt Rita sichtlich gekränkt fest.


      »Entschuldige. Sieh nicht hin, aber Evan Narzissus Kincaid ist auf der anderen Seite des Cafés. Ich glaube nicht, dass er mich erkennt, aber dich bestimmt. Wir müssen von hier verschwinden.«


      Rita, der Inbegriff von Coolness, nickt. »So schlimm ist er gar nicht, Kari.«


      Ich kippe etwas mehr von dem inzwischen kalten Latte hinunter. »Doch, ist er.«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Jedenfalls ist er ein hübscher Anblick.«


      »Wie du meinst.«


      Rita wühlt in ihrer Prada-Handtasche nach einer Packung Minzbonbons und bietet mir eines an. »Okay, wann treffen wir uns wieder?«


      »Heute, an der Kennedy«, sage ich und nehme ein Bonbon. »Gegen vier Uhr nachmittags auf dem hinteren Parkplatz. Dann müsste Luke mit dem Training fertig sein.«


      »Okay.« Verstohlen schaut sie sich um. »Du gehst zuerst. Ich sage Evan Hallo und warte dann noch fünf Minuten.«


      »Rita, ich glaube nicht, dass das nötig ist.«


      »Wir müssen die bewährten Spionagetechniken beachten«, beharrt sie.


      Ich verdrehe die Augen. »Ja…du hast recht. Ich hinterlasse also eine verschlüsselte Botschaft in Evans Seidenunterwäsche. Taste einfach danach.«


      Rita knüllt eine Serviette zusammen und wirft sie nach mir.


      Mit einem spöttischen Grinsen verlasse ich das Starbucks und gehe zum Subway, wo ich für Charlie ein Meatball-Sandwich mit Extra-Provolone kaufe, genau, wie er es mag.


      Auf dem Rückweg zum Hotel stolpere ich über ein wundersamerweise funktionstüchtiges öffentliches Telefon, das ich benutze, nachdem ich den Hörer sorgfältig mit einem feuchten Tuch gereinigt habe. Ich bin bestimmt nicht zwangsneurotisch, was Keime oder so was betrifft, aber öffentliche Telefone sind ekelhaft.


      Ich wähle die Nummer von Tante Sophie. Sophie ist nicht unsere echte Tante, aber eine enge Freundin der Familie, und Mom ist für sie wie eine ältere Schwester. Die beiden haben sich kennengelernt, als Sophie gerade mit dem Collegestudium in Georgetown angefangen hatte. Mom war ihre Alumna-Mentorin.


      Sophie ist toll. Sie arbeitet international als freie Fotografin und sieht umwerfend aus. Mich erinnert sie an ein Bond-Girl. Sogar in einer Cargohose und einem alten T-Shirt ist sie die reinste Sexbombe. Das liegt an ihrem langen, silberblonden Haar, ihren Kurven und der Art, wie sie sich bewegt. Manchmal glaube ich, Sophie könnte einen Mann zwischen ihren Beinen töten, so wie Sergeant Onatopp in GoldenEye.


      Sophie nimmt nicht ab. Wahrscheinlich ist sie unterwegs, um einen Auftrag zu erledigen. Ich hinterlasse eine Nachricht: »Soph, Kari hier. Ruf mich an, wenn du das hörst. Ich brauche deine Hilfe.« Dann nenne ich die Nummer meines Prepaid-Telefons und bete, dass sie bald von wo auch immer zurückkommt. Sophie ist die einzige Erwachsene, der wir zu diesem Zeitpunkt vertrauen können, und sie hat alle möglichen Kontakte.


      Als ich ins Comfort Inn zurückkomme, befasst sich Charlie immer noch auf dem Laptop mit den ausgefallensten Themen. Er hat geduscht und sich wieder als Charlotte verkleidet, aber die kratzende Perücke, die den Kopf aufheizt, hat er nicht aufgesetzt. Ich kann nicht behaupten, dass ich ihm das verübeln würde. Immerhin reiße ich mir meine eigene Perücke vom Kopf, kaum dass ich die Tür hinter mir geschlossen und mich vergewissert habe, dass der Hinweis BITTE NICHT STÖREN zu sehen ist.


      Mir ist schleierhaft, wie Charlie es schafft, dass er vor Angst nicht durchdreht oder ihm die Decke auf den Kopf fällt. Er ist eben sehr anpassungsfähig. Folglich freut er sich über sein Hackfleischsandwich und verschlingt es in den Pausen zwischen den komischen Fragen, mit denen er mich traktiert.


      »Weißt du, was ein Joule ist?«


      »So was wie ein Smaragd oder ein Saphir oder ein Diamant?«


      »Nein, Dummkopf. J-o-u-l-e. Das ist eine Energieeinheit.«


      »Oh. Ich glaube, die andere Möglichkeit würde mir besser gefallen«, antworte ich lächelnd.


      »Das ist ziemlich cool«, sagt er voller Ernst.


      Ich nicke. »Cool Joules.«


      Er erklärt mir das wissenschaftliche Konzept, das er heute in Angriff genommen hat, aber meine Gedanken schweifen ab.


      Was hat der unbekannte Anrufer in Bezug auf meine Eltern und »verdächtige Aktivitäten« zu Senator Jordan gesagt? Werden sie wegen irgendetwas beschuldigt oder vorgeschoben? Wo sind sie?


      Wann kommt Sophie zurück und ruft mich an?


      Wie wird Luke es aufnehmen, wenn Rita und ich plötzlich aus dem Nichts auftauchen und ihn um Hilfe bitten? Wird er mich der Polizei melden, oder spielt er mit? Er hat etwas von einem Pfadfinder – was ich besonders an ihm mag –, aber das bedeutet auch, dass ich ein enormes Risiko eingehe.


      »Können wir uns Eis holen?«, fragt Charlie.


      »Klar. Aber lass uns noch ein bisschen warten. Ich will nicht, dass du zu viel auf einmal isst. Sonst wird dir nur schlecht.«


      »Du hörst dich an wie Mom.«


      Da hat er wahrscheinlich recht.


      Die Uhr kann mich offensichtlich nicht ausstehen, denn es dauert eine Ewigkeit, bis die Zeiger sich weit genug bewegt haben, um mir zu sagen, dass es Zeit ist, loszuziehen und mir noch einen Wagen zu borgen. Als das Ding endlich Viertel nach drei anzeigt, bin ich längst bereit, jederzeit aus der Haut zu fahren.


      Ich überlasse Charlie seinen Alchemiestudien und verspreche, bald zurück zu sein. Dann marschiere ich ein paar Blocks weit und streife herum, um einen passenden Wagen zu finden. Gerade als ich mich auf einen grauen Ford Escort festgelegt habe, der sich sauber zwischen zwei SUVs versteckt, sehe ich eine gehetzt wirkende Frau an der Bushaltestelle an der gegenüberliegenden Straßenecke. Sie wirkt nicht besonders auffällig, wenn man davon absieht, dass, als der Wind ihr Haar zurückfegt, ein Ohrhörer erkennbar wird, dessen dünnes Kabel in ihrem Kragen verschwindet.


      Trotzdem bin ich noch nicht sicher, dass sie mich beobachtet, bis ich »versehentlich« meinen Rucksack fallen lasse und laut fluche. Obwohl sie mich gehört haben muss, schaut sie sich nicht zu mir um.


      Jedes einzelne der zarten Haare in meinem Nacken richtet sich auf, und ich weiß, ich bin aufgeflogen. Ich weiß es sogar, ehe ich mich um sechzig Grad zur Seite drehe und Mitch entdecke, der eine dunkle Baseballkappe und eine Sonnenbrille im Pilotenstil trägt. Und nun auf mich zusprintet.


      Eine hastige Wende in die Gegenrichtung, und ich sehe, dass auch Gary Grauer-Anzug auf dem Weg zu mir ist. Alle drei kommen nun aus drei verschiedenen Richtungen näher.


      Ich brauche einen Sekundenbruchteil, um eine Entscheidung zu treffen. Dann renne ich direkt auf die Frau zu. Sie ist nicht viel größer als ich, und ich rechne mir aus, dass sie die Schwachstelle sein muss, weil sie meine Fähigkeiten bisher nicht kennt.


      Ihre Augen weiten sich etwas, und ihre Hand gleitet in ihre Jacke. Ich darf nicht zulassen, dass sie eine Waffe zieht, falls sie das vorhat, also werfe ich mich, den rechten Fuß vorgereckt, auf sie. Mein Kampfstiefel trifft ihr Handgelenk. Sie schreit auf, dreht sich zur Seite und verliert das Gleichgewicht.


      Rasch greife ich nach dem breiten Lederriemen ihrer Handtasche, reiße kräftig daran und zerre sie auf den Gehweg. Bis ich dann über sie hinwegsetze und laufe wie der Teufel, habe ich kaum im Schritt innegehalten.


      Schnelle Schritte nähern sich von hinten.


      Mitch kann und wird mich einholen.


      Meine Möglichkeiten: keine.


      Nur der Gedanke an Charlie bringt mich dazu, zu tun, was ich als Nächstes tue.


      Direkt vor mir hält ein Typ auf einer Harley vor einer roten Ampel.


      Als die Ampel auf Grün schaltet, fliege ich förmlich auf ihn zu und lande breitbeinig auf dem Sozius. Der Typ fällt beinahe um, stützt sich aber gerade noch rechtzeitig mit dem Fuß ab.


      »Ich habe eine Waffe«, brülle ich ihm ins Ohr. »Bring mich hier weg. Los!«


      Er stutzt spürbar.


      Kraftvoll ramme ich ihm meine kleine Taschenlampe in die Niere.


      Er gibt in dem Moment Gas, in dem Mitch nach meiner Schulter greift.


      Der Stoff meines Oberteils reißt, aber ich achte nicht darauf, sondern klammere mich am Bauch des Fahrers fest, als der beschleunigt.


      »Nach Norden!«, schreie ich.


      Er nickt.


      Im Rückspiegel kann ich die untere Hälfte seines Gesichts erkennen. Seine Lippen sind schmal, die Kiefermuskulatur angespannt. »Ich tue dir nichts«, rufe ich an seinem Ohr. »Da ist ein Mann hinter mir her – ich muss ihn abschütteln.«


      Wieder nickt er. Er muss gesehen haben, wie Mitch versucht hat, mich von seinem Motorrad zu zerren. Sein Mund entspannt sich ein kleines bisschen, als er zu dem Schluss kommt, dass er kein Opfer ist, sondern mein Retter.


      Ich wünschte, ich könnte mich von ihm bis zur Kennedy Prep fahren lassen, aber wie die Dinge stehen, dürfte die Agency dank Mitch bereits sein Kennzeichen prüfen und ihn in wenigen Stunden schon verhören.


      Folglich lasse ich mich in einer Wohngegend absetzen, in der es mir leichtfallen wird, mir einen neuen Wagen zu borgen.


      »Danke«, sage ich, als ich absteige. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen erklären.«


      Er sieht mich nur an und schüttelt den Kopf. »Eine Frage.«


      »Ja?«


      »Alles in Ordnung?«


      Ich nicke. »Wie gesagt, ich musste nur diesen Kerl abschütteln.«


      »Soll ich die Cops rufen?«


      »Nein!«


      Wieder schüttelt er den Kopf. »Also gut. Ich frage gar nicht erst.« Für einen Moment mustert er mich eingehend. Dann fischt er eine kleine, schwarze Lederbörse aus seiner Gesäßtasche und gibt mir eine schlichte, weiße Karte mit einer Telefonnummer. »Wenn du später mal irgendwas brauchst, wenn du wieder in Schwierigkeiten gerätst, so wie eben, dann kannst du diese Nummer anrufen.«


      Jetzt bin ich diejenige, die stutzt. »Okay…«


      Er bringt sein Motorrad auf Touren und ist schon verschwunden, ehe ich ihn auch nur nach seinem Namen fragen kann.
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      Zunächst gehe ich einige Blocks weit, um meine Nerven zu beruhigen und mich zu vergewissern, dass ich nicht verfolgt werde. Eine Weile denke ich über diesen namenlosen fremden Mann mit den Nerven aus Stahl nach, doch bald drängt ihn die Sorge um meine Eltern aus meinem Kopf. Ich bin nur froh, dass er zur rechten Zeit am rechten Ort war.


      Kaum bin ich wieder zu Atem gekommen, rufe ich Charlie an, um mich zu erkundigen, ob bei ihm alles in Ordnung ist. Ich bin halb wahnsinnig vor Angst, dass Mitch und Co. wissen könnten, aus welchem Hotel ich gekommen bin.


      »Hey, Schwester«, sagt er und hört sich geistesabwesend an.


      »Hey, Kleiner. Was machst du gerade?«


      »Ich lese etwas über den Jetstream.«


      Was auch sonst? »Hör mal, du musst deine vollständige Charlotte-Tarnung anlegen, auch die Perücke. Und bleib so, ja?«


      »Warum?«


      »Und lass das ›Bitte-nicht-stören‹-Schild an der Tür.«


      »Ja. Warum?«


      »Weil ich gerade Mitch gesehen habe«, erkläre ich ihm ausgesprochen beschönigend. »In der Ecke gibt es eine Menge Hotels, also glaube ich nicht, dass er weiß, aus welchem ich gekommen bin, aber trotzdem – sei vorsichtig. Ich komme noch am Nachmittag zurück und hole dich. Wir verschwinden von da.«


      »Okay.«


      »Und du gehst nicht mal zum Verkaufsautomaten. Wenn du Durst hast, trink Wasser aus dem Wasserhahn. Versprochen?«


      »Ja.«


      »Ich liebe dich. Bin bald wieder da.«


      Erleichtert lege ich auf und sehe mir ein paar möglicherweise geeignete Autos an. Schließlich borge ich mir einen alten, grünen Honda Civic. Er sieht aus, als würde er irgendeinem Angestellten gehören, einer Person, die (so hoffe ich) ihn nicht vor etwa fünf Uhr nachmittags brauchen wird. Der Fahrer hat einen Fedorahut auf dem Beifahrersitz zurückgelassen, den ich aufsetze, um meine Goth-Frisur zu verstecken.


      Ich tauche in den Verkehr ein, der so fürchterlich wie eh und je ist, und krieche in Richtung Kennedy Prep. Solange der Verkehr nicht ganz zum Erliegen kommt, sollte ich trotz meines kleinen Abenteuers noch gut in der Zeit liegen. Schlimmstenfalls bin ich fünf Minuten zu spät dran, aber das Training dauert so oder so oft länger als geplant.


      Als ich schließlich auf den Parkplatz einbiege, muss ich lachen, denn Rita hat sich über die Haube ihres Wagens drapiert, die Augen geschlossen, und sieht aus wie ein intellektuelles Model für Motorradbegeisterte, das gerade vor der Kamera posiert.


      Ich steuere den Civic in eine leere Parklücke, schalte den Motor aus, lege den Hut ab und steige aus. Draußen blicke ich mich zum Sportplatz um, wo das Leichtathletikteam immer noch trainiert, und genieße es, Lukes Beine aus der Ferne anzuschmachten. Mir entgeht auch nicht, wie der feuchte Stoff seiner Shorts an seinem Hinterteil klebt. Na ja, was soll ich sagen? Rita klappt die Lider auf, gleitet von der Haube und verdreht die Augen.


      »Pass auf, dass du nicht über deine Zunge stolperst«, sagt sie. »Die hängt dir aus dem Mund wie ein roter Teppich, der direkt zu deinem Herzen führt.«


      »Sehr komisch.« Oder auch nicht.


      »Wo hast du den heißen Reifen her?«


      »Geborgt.«


      Rita feixt.


      Der Trainer bläst in seine Pfeife und fordert die Mannschaft zu Dehnübungen auf. Ich bin auch nur ein Mensch – ich genieße auch das. Aber ich bin angespannt und frage mich, wie man einen Jungen, den man gar nicht so sonderlich gut kennt, bitten soll, einem Zugriff zum Laptop seines Dads zu verschaffen, damit man ihn hacken und nach Informationen durchsuchen kann, bei denen es sich möglicherweise um Staatsgeheimnisse handelt.


      Ernsthaft: Was soll ich ihm bloß erzählen?


      Der Trainer lässt der Mannschaft ein paar Minuten Zeit, ehe er wieder pfeift. Jetzt können sie gehen – alle, bis auf Luke. Der Trainer winkt ihn zu sich, um mit ihm über irgendwas zu reden, und Rita und ich kauern uns hinter ihren Wagen, bis all die anderen Jungs weg sind.


      Ein Teil von mir ist froh über die Verzögerung, denn das gibt mir mehr Zeit, mir ein paar nette, ungezwungene Sätze zurechtzulegen.


      Ich: Hey, Luke, wie läuft es so?


      Er: Wer bist du?


      Oh, ja. Ich bin immer noch vergotht. Vermutlich wird er mich gar nicht erkennen. Aber Rita. Und Rita wird ihn überzeugen, dass ich die Person unter all der Düsternis und Verdammnis bin.


      Versuchen wir es also noch einmal.


      Ich: Hi, Luke, ich bin’s, Kari, hier, unter der Verpackung.


      Er: Kari? Oh, hey…wir müssen die Polizei rufen und melden, dass du wieder da bist.


      Ich: Nein, nein, nein – tu das nicht!


      Er: Warum nicht?


      Ich schlucke krampfhaft. »Rita, was soll ich jetzt machen? Ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll.«


      »Ich weiß es nicht, Kari. Aber du solltest dir schnell was überlegen, denn er ist im Anmarsch.«


      Luke kommt auf uns zu, die ganzen erhitzten, verschwitzten, nett anzusehenden, guten eins achtzig von ihm.


      Und ich habe immer noch keinen Schimmer, was ich tun soll. Aber zumindest kleben keine Peanut-M&Ms an meinen Zähnen.


      Luke riecht nach sauberem Schweiß und frisch gemähtem Gras. Seine Stirn und seine Schläfen tüpfeln immer noch Schweißperlen, als er uns erreicht hat, und sein Haar ist nach dem Training feucht und steht in Spitzen vom Kopf ab. Mir kreist nur noch durch den Kopf, dass er so auch aussehen muss, wenn er, nur mit einem Handtuch um die Hüften, aus der Dusche kommt.


      Vermutlich hechele ich ihn an wie ein Welpe, denn er streift mich nur mit einem flüchtigen Blick und wendet sich ab, als wäre ihm die Begegnung ein wenig peinlich.


      »Hi, Rita«, sagt er. »Wer ist deine Freundin?«


      »Kari«, verrät sie ihm in einem theatralischen Flüsterton.


      Luke sieht noch einmal genau her. »Kari? Kari Andrews?«


      Ich nicke.


      »O mein Gott – alles in Ordnung mit dir? Du siehst… so anders aus.«


      »Ja.« Bedauernd zeige ich auf meine Kleider.


      »Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht, und ich wette, deinen Eltern geht es genauso. Weißt du, dass sämtliche Nachrichten berichtet haben, dass du und Charlie vermisst werdet? Ich habe selbst an jedem Treffpunkt rund um die Schule nach dir gesucht, der mir in den Sinn gekommen ist.«


      Luke hat sich Sorgen um mich gemacht. Wow. Und er hat versucht, mich zu finden. Eine warme Glut umhüllt mein Herz.


      Und sofort verkündet er: »Wir sollten der Polizei Bescheid geben, dass du in Sicherheit…«


      »Negativ.« Rita schüttelt den Kopf.


      Lukes Brauen rücken zusammen. »Was soll das heißen? Hast du in letzter Zeit mal einen Fernseher eingeschaltet?«


      »Bitte«, flehe ich. »Bitte sag niemandem, dass du mich gesehen hast. Versprich es mir.«


      »Aber…«


      »Luke, das ist wirklich wichtig«, pflichtet mir Rita bei. »Niemand darf davon erfahren.«


      »Meine Eltern sind verschwunden«, platze ich heraus. »Und ich glaube, sie stecken in Schwierigkeiten. Ich muss sie finden – ich muss ihnen helfen – und wenn die Polizei mich und Charlie als Minderjährige unter Obhut nimmt, kann ich das nicht.«


      Lukes starrer Blick wandert von mir zu Rita und wieder zurück. Dann atmet er tief durch. »Wie wäre es, wenn du von Anfang an erzählst?«


      Ich fasse die Ereignisse zusammen, so gut ich kann, und er lauscht aufmerksam.


      »Deine Eltern arbeiten für die Agency?«, hakt er nach.


      »Ja. Und sie sind nicht im Personalwesen oder in der Buchhaltung, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Er nickt. »Wow. Ich hatte ja keine Ahnung. Das hat mein Dad mir nie erzählt. Andererseits erzählt er mir so was sowieso nicht.« Er faltet die Hände im Nacken und dehnt seine Schultern, während er dabei ist, die Neuigkeit zu verdauen.


      Ich nicke. »Und darum – und ich bitte dich wirklich nur sehr ungern – brauche ich deine Hilfe.«


      »Sicher«, sagt Luke. Er ist wirklich ein netter Kerl. »Was kann ich tun?«


      Ich schlucke krampfhaft. »Rita und ich müssen an den Laptop deines Dads ran.«


      Lukes Miene wechselt von freundlich und hilfsbereit zu verblüfft und argwöhnisch. »Ihr wollt mich wohl verarschen.«


      »Schön wär’s.« Ich lasse mich nicht beirren, obwohl ich ihm am liebsten erzählen würde, das alles sei nur ein Scherz.


      »Kari…« Er streicht sich mit einer Hand von der Stirn aus über das Gesicht und lacht humorlos. »Das kann ich nicht machen, das weißt du doch.«


      »Und warum nicht?«, herrscht ihn Rita an.


      »Mein Dad ist der verdammte Direktor! Ich kann seinen Laptop nicht einfach zwei Mädchen überlassen, die zufällig dieselbe Schule besuchen wie ich.«


      »Wir wissen genau, wer dein Dad ist. Darum brauchen wir ja deine Hilfe«, erklärt Rita, als hätte sie es mit einem Zweijährigen zu tun – und nicht gerade mit einem besonders aufgeweckten.


      »Das ist nicht, als würdest du irgendeine Facebook-Seite hacken, Rita. Wir reden hier von der nationalen Sicherheit.« Luke schlägt ihr gegenüber den gleichen Ton an.


      »Exakt«, stimme ich zu. »Meine Eltern arbeiten seit zwanzig Jahren für die Agency. Sie sind loyale Mitarbeiter, und jetzt, da sie in Schwierigkeiten sind, brauchen sie Hilfe.«


      Luke nickt. »Toll. Dann lasst uns zu meinem Dad gehen und mit ihm reden, dann kann er ihnen auf offiziellem Wege helfen.«


      Das hört sich, wie ich zugeben muss, logisch und vernünftig an. Aber da gibt es zu viele Dinge, die nicht ins Bild passen. »Nein. Mitch ist beinahe genauso lang bei der Agency wie meine Eltern, und er ist derjenige, der versucht hat, mich und Charlie zu entführen. Das Letzte, was ich will, ist, dass Mitch oder sein Kumpel Gary Wie-auch-immer erfahren, wo ich bin oder was ich tue.«


      »Dann sagen wir meinem Dad, er soll diskret vorgehen.«


      »Ich glaube, das ist eine ganz dumme Idee«, verkündet Rita. »Was, wenn er nur einer Person davon erzählt, und gerade die ist nicht vertrauenswürdig?«


      »Luke, das Leben meiner Eltern könnte auf dem Spiel stehen.« Ich hasse den flehentlichen Ton, der sich in meine Stimme geschlichen hat, aber ich kann ihn anscheinend auch nicht unterdrücken.


      Er schließt die Augen. »Ihr bittet mich, in eine Regierungsdatenbank einzubrechen.«


      »Nein«, korrigiert Rita. »Wir bitten dich, uns dreißig Minuten allein mit dem Laptop deines Dads zu verschaffen. Mit dem Sicherheitsverstoß hast du weiter nichts zu tun.«


      »Abgesehen davon, dass ich ihn erst ermögliche«, kontert Luke.


      Ich sehe ihm an, wie die Schuldgefühle schon angesichts des bloßen Gedankens an ihm nagen. Er öffnet die Augen, presst aber die Lippen zusammen, und ich fürchte, er wird Nein sagen. Innerlich winde ich mich regelrecht.


      Aber ehe er etwas sagen kann, mischt sich eine absolut nicht willkommene, verhasste Stimme mit britischem Akzent in das Gespräch ein. »Och, komm schon, Lucas. Einen hübscheren Grund, deinen Papi vor einen Bus zu stoßen, wirst du nicht finden.«


      Rita kreischt.


      Ich fahre beinahe aus der Haut.


      Und sogar Luke weicht einen Schritt zurück, als Evan plötzlich aus dem Nichts auftaucht. »Wo zum Teufel kommst du plötzlich her, Alter?«


      »Ah.« Evan grinst spöttisch und reckt den Zeigefinger hoch. »Regel Nummer eins für einen Überraschungsangriff: Tauch überraschend auf.« Er sieht jedem von uns kurz ins Gesicht, ehe sein Blick zu mir zurückkehrt. »Du siehst irgendwie aus, als hättest du in eine Gewitterwolke gebissen, Mäuschen. Verdauungsstörungen?«


      »Evan, was hast du hier zu suchen?«, blaffe ich ihn an.


      »War zufällig in der Gegend.«


      »Genau. Und du warst auch nur zufällig im Starbucks in der Union Station.«


      Er sieht mich mit einem Ausdruck freundlicher Toleranz an. »Die zweite Regel für einen Überraschungsangriff, Kari, mein Mäuschen: Beobachte andere herumschleichende Personen, ehe du dich an sie heranschleichst.«


      »Woran hast du mich erkannt?« Ich bin so wütend, dass ich kaum noch klar denken kann.


      Er setzt sein männliches Raubtiergrinsen auf. »Willst du das wirklich wissen?«


      Ich bin ja so in Versuchung, ihm die Nase mit der Stirn einzuschlagen, genau, wie ich es bei Mitch getan hatte, aber ich ziehe nur fragend die Brauen hoch und warte darauf, dass er mich aufklärt.


      »Du hast bei deiner Verwandlung ziemlich gute Arbeit geleistet, muss ich sagen. Aber du hast dir nicht die Mühe gemacht, deinen Gang zu verändern– und der verrät, dass du eher eine Sportlerin bist als eine rebellische, kettenrauchende Nachtschwärmerin, die eine Turnhalle noch nie von innen gesehen hat.«


      Nun ärgere ich mich über mich selbst, was meinen Zorn auf Evan nur noch weiter anfacht.


      »Das hat mich dazu gebracht, dich genauer anzusehen. Und da ist noch etwas, das du einfach nicht verstecken kannst.«


      Ich starre ihn steinernen Blickes an und weigere mich, den Köder zu schnappen. Aber Rita stirbt beinahe vor Neugier.


      »Was?«, fragt sie ihn.


      Für einen Moment wandert sein Blick zu ihr, kehrt aber gleich zu mir zurück, während sein Grinsen breiter wird. »Die Rundung deines Hinterns, Mäuschen. Die würde ich immer erkennen.«


      Ritas Unterkiefer klappt herab.


      Luke erleidet plötzlich einen Hustenanfall und erstickt ihn in der Armbeuge.


      Und ich stehe nur gedemütigt da und bin außerstande, mir eine angemessen vernichtende Entgegnung einfallen zu lassen. Schließlich sage ich: »Wir wollten uns gerade privat unterhalten, Evan. Wenn es dir also nichts ausmacht…«


      »Hau ab?«, bringt er hilfreich meinen Satz zu Ende.


      »Ja.«


      »Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber mir wird bewusst, dass ich den überwältigenden Wunsch verspüre, genau wie ihr den Superspion zu spielen.« Er schiebt die Hände in die Taschen und wippt auf den Fersen.


      Ich schließe die Augen. Das bedeutet, er hat alles mit angehört. Und ich weiß immer noch nicht, wo er sich versteckt hat.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, weiche ich aus.


      »Oh, ich wette, das weißt du genau. Deine Eltern sind verschwunden, du willst, dass Lucas dein Geheimnis wahrt – und, besser noch, unserer süßen Larita gestattet, den Laptop seines erhabenen Erzeugers zu hacken. Kommt das etwa hin?«


      Luke starrt zum Himmel empor und atmet hörbar aus. Dann senkt er den Blick zu seinen Laufschuhen und schüttelt den Kopf.


      »Evan, kannst du nicht jemand anderem auf den Geist gehen?«


      »Lass mich nachdenken.« Er kratzt sich kurz am Kinn. »Nein, tut mir leid.«


      »Wir wollen dich hier nicht«, kläre ich ihn auf.


      Luke reibt sich den Nacken und weicht gezielt Evans Blick aus.


      »Es würde mir gar nicht gefallen, müsste ich den Behörden melden, dass ich dich gesehen habe, Mäuschen. Aber natürlich würde ich es nur um deiner Sicherheit willen tun…«


      »Du…du…« Ich klappe den Mund auf und zu wie ein Fisch auf dem Trockenen.


      »Idiot?«, hilft mir Evan aus. »Arschloch?«


      »Das trifft es nicht mal ansatzweise«, versichere ich ihm. »Es gibt kein Wort, das schlimm genug für dich ist.«


      »Ich fühle mich erstaunlicherweise geschmeichelt«, sinniert Evan.


      »Wir vergeuden Zeit«, geht Rita dazwischen. »Finde dich damit ab, Kari. Evan ist dabei.«


      Sie zieht mich zur Seite und flüstert mir ins Ohr: »Und auch wenn du ihn nicht leiden kannst, er ist eine Augenweide.«


      Ich bin nicht überzeugt, dass er diese kleine Perle nicht auch mit angehört hat.


      Ungläubig starre ich ihn an, als er nur nickt und einen Mundwinkel hochzieht. Dann bläst er auf seine Fingernägel und poliert sie an seinem maßgeschneiderten Hemd. »Also, wo waren wir?«


      Aaaarrrgghhh!


      »Wir waren dabei, Luke zu überzeugen, dass wir Zugriff auf den Laptop seines Dads brauchen«, konstatiert Rita. »Weil uns das möglicherweise den einzigen Hinweis darauf liefern kann, was aus Karis Eltern geworden ist.«


      »Die Spione sind. Sehe ich das richtig?« Evan dreht sich zu mir um, und sein Gesicht ist ein Muster begierigen Interesses.


      Ich atme einmal tief durch, um nicht auf ihn loszugehen. Dann nicke ich.


      »Faszinierend«, murmelt er. »Ich bin noch nie einem echten Spion begegnet. Wie kommt man überhaupt zu so einem Job?«


      Wieder atme ich tief durch und balle die Fäuste, während ich Rita, die den Blick zum Himmel richtet, finster anstarre.


      »Geht man dafür auf eine Agentenschule?«, überlegt Evan laut. »Muss man eine Dissertation über Observation schreiben?«


      »Evan«, presse ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe keine Zeit, dir das jetzt zu erklären. Falls du das nicht mitbekommen hast, wir haben es hier mit einer Notsituation zu tun.«


      »Richtig«, stimmt Evan zu. »Tja, dann wirst du dich von mir irgendwann auf ein Bier einladen lassen und mir alles erzählen.«


      Ich kann ein Knurren kaum unterdrücken.


      Evan wendet sich Luke zu. »Tut mir furchtbar leid, Kumpel. Zurück zu drängenderen Problemen: Wir müssen dich wegen des Laptops von deinem Papi weich kochen.«


      »Als gäbe es auf dem Desktop eine Datei mit den Namen ›Die Andrews und was aus ihnen wurde‹«, entgegnet Luke verzweifelt. »Rita, du hast keine Ahnung, wo du suchen sollst; was hilft es dann, wenn ich dir eine halbe Stunde mit dem Ding verschaffe?«


      »Ich bin zufällig sehr gut in dem, was ich tue«, kontert sie wütend und schiebt die pinkfarbene Chanel-Brille bis zur Nasenwurzel hoch.


      »Natürlich bist du das«, besänftigt Evan sie. »Niemand bezweifelt das.«


      Luke verschränkt die Arme vor der Brust. Körpersprachlich betrachtet ist das kein gutes Zeichen in Bezug auf unser Anliegen.


      »Also«, sagt Evan. »Wir haben zwei verschwundene Spione. Wir haben, in Mitch und seinem Gegenstück, zwei bösartige Agenten – vermutlich Maulwürfe, da sie offenbar genau wussten, wo sie Kari und Charlie finden können. Maulwürfe, die bereit sind, so weit zu gehen, die beiden zu entführen oder schlimmer. Und wir haben die Polizei, die nach Kari und ihrem Bruder sucht, und zwar äußerst öffentlich, was darauf hindeutet, dass irgendjemand in einer Machtposition absichtlich Informationen durchsickern lässt. Nach guten Nachrichten hört sich das wirklich nicht an.«


      »Und wenn doch?«, fragt Luke. »Was wäre, wenn Karis Eltern die Information an die Cops weitergegeben haben? Wenn sie dafür sorgen wollten, dass ihre Kinder aufgegriffen und in Sicherheit gebracht werden?«


      Ich schüttele den Kopf. »Sie wussten, wo sie uns finden können. Wir haben Treffpunkte und Zeiten verabredet, und meine Eltern haben es zu keinem der Treffen geschafft. Irgendetwas läuft da richtig schief.« Ich bin wenig erfreut über den Druck, der sich hinter meinen Augen aufbaut, die nun allmählich anfangen zu brennen. Ich bin keine Heulsuse.


      Luke verlagert sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen.


      »Ganz zu schweigen davon, dass das Leben der Andrews auf dem Spiel stehen könnte.«


      Widerstrebend sieht Luke mich an.


      Mit Entsetzen begreife ich, dass mir nun wirklich die Tränen in die Augen steigen, und ich blinzele hektisch, um sie dorthin zurückzutreiben, wo immer sie auch hergekommen sind, aber ein paar entkommen mir und rinnen über mein Goth-Gesicht.


      Luke tut einen Schritt in meine Richtung und streckt die Hand nach mir aus.


      »Hab was im Auge«, murmele ich barsch und versuche, mit dem Saum meines schwarzen T-Shirts den Schaden an meinem begräbnisschwarzen Eyeliner und der Mascara zu reparieren.


      Evan sieht Luke an und zieht eine Braue hoch. »Willst du einfach da rumstehen und das arme Mädchen weinen lassen, obwohl es in deiner Hand liegt, ihr Problem zu lösen?«


      Einen endlosen Moment lang starrt Luke ihn eisern an. Dann schaut er sich zu mir um und seufzt.


      »Also los. Gehen wir.«

    

  


  
    
      


      ///7///


      Wir bringen meinen geborgten Wagen zurück und drängen uns gemeinsam in Lukes Grand Cherokee. Luke wohnt in Great Falls in einem wunderschönen, alten, zweistöckigen Haus im Greek-Revival-Stil. Ich stelle mir seine Schwester Lacey in einem anderen Jahrhundert vor, wie sie in einem Ballkleid die geschwungene Treppe hinunterschwebt und ihre Hand auf den Arm eines Schönlings legt, der sie an den weißen Säulen vorbei, die die Veranda säumen, zu einer wartenden Kutsche geleitet.


      Sogar Evan murmelt kaum hörbar: »So was von fürchterlich, Vom Winde verweht.«


      Bedauerlicherweise leben wir im einundzwanzigsten Jahrhundert, und Lacey ist keineswegs davongeschwebt, denn ihr silberner BMW 335i parkt in der Auffahrt. Luke stellt den Jeep gleich daneben ab.


      Mr. Carsons Dienstwagen, ein Lincoln Continental, ist nirgends zu sehen. Das gilt auch für den alten, silbernen Mercedes, den Lukes Mom normalerweise fährt, wenn sie ihre Kinder zur Schule bringt.


      Hinter Luke betreten wir das Haus, und ich hoffe, dass seine Schwester in ihrem Zimmer bleibt, statt herauszukommen und mich anzustarren, als wäre ich ein besonders ekelhaftes Insekt. Sie kann Rita nicht leiden – wahrscheinlich eine Rivalität in Sachen Mode –, und da ich Ritas beste Freundin bin, verabscheut sie mich genauso.


      Das Haus ist voller Antiquitäten, und die große Küche ist mit dunklen Kirschbaumschränken und einer Kochinsel mit Granitarbeitsplatte in der Mitte des Raums ausgestattet. Auf dieser liegt eine Schürze mit der Aufschrift CHEF DAD in Brusthöhe, und auf einem Notizblock gleich daneben hat jemand eine Nachricht hinterlassen:


      Bin Filet Mignon und Portobello-Champignons holen. Bringe auch Wein aus dem Weinladen mit.


      Die Handschrift ist kraftvoll und sehr maskulin. Sollten wir zufällig gerade wirklich sehr, sehr viel Glück haben?


      »Mein Dad kocht gern«, bestätigt Luke meine Vermutung. »Meine Mom nicht so sehr. Sie dekoriert lieber.«


      Auf der Rückseite des Hauses hinter der Küche befindet sich ein altmodisches Arbeitszimmer mit Glastüren. Bücherregale aus Kirschholz säumen die Wände. Ein Schreibtisch, etwa so groß wie ein Wohnkomplex, herrscht über einen großen Orientteppich, und hinter ihm steht ein mit burgunderrotem Leder bezogener Chefsessel auf Rollen.


      Luke tippt einen vierstelligen Code in einen schlichten Tastenblock links der Tür und öffnet, um uns hineinzulassen.


      Wir würdigen die Innenausstattung ebenso wie die silbergerahmten Fotos, die Mr. Carson mit diversen Präsidenten, Senatoren und anderen Staatsoberhäuptern zeigen, kaum eines Blickes. Stattdessen konzentrieren wir uns auf den Laptop, der mitten auf dem Schreibtisch auf einer ledernen Schreibunterlage thront.


      Rita reckt die Faust in die Luft. »Ja!«


      »Ist ein Glücksfall.« Luke schluckt nervös.


      Bin ich die Einzige, die den Eindruck hat, das läuft ein bisschen zu gut, um wahr zu sein? »Hört mal, Leute, das ist beängstigend einfach. Beinahe, als hätte jemand unser Gespräch belauscht.« Bei diesen Worten sehe ich Evan aus zusammengekniffenen Augen an.


      Seine Miene ist so unschuldig, dass er Werbung für Babynahrung machen könnte. Ha!


      »Ach, Kari, sei nicht paranoid«, gibt Rita zurück.


      Ich? Sie ist diejenige, die von diesem ganzen Mantel-und-Degen-Zeug besessen ist. »Ich meine ja nur…«


      Aber sie ist schon hinter Mr. Carsons Schreibtisch gehuscht, und es juckt ihr sichtlich in den Fingern, seine Privatsphäre zu missachten und damit vermutlich auch diverse Gesetze. Ich habe Rita wirklich gern, aber sie ist eine unverbesserliche Schnüfflerin.


      Luke fühlt sich bei all dem sichtlich unwohl.


      »Äh«, sagt er zu Rita, als die den Laptop aufklappt, »solltest du nicht vielleicht Handschuhe tragen oder so was?«


      Sie mustert ihn über den Rand ihrer Chanel-Brille hinweg. »Was denn? Sucht dein Dad abends routinemäßig nach Fingerabdrücken? Rechnet er damit, dass jemand seinen Computer hackt?«


      Luke errötet und wendet sich ab. »Ich gehe unter die Dusche«, verkündet er und verschwindet.


      Ich bemühe mich, nicht darüber nachzudenken, dass Luke ein Stockwerk über mir nackt ist, während Rita einen Speicherstick aus der Handtasche holt, in Direktor Carsons Laptop stöpselt und das Gerät einschaltet.


      »Puh«, macht Evan und sieht plötzlich auch sehr unbehaglich aus.


      »Was ist los?«, frage ich Rita.


      Sie schaut Evan an, verdreht die Augen und wirft mir dann unter halb gesenkten Lidern einen Blick zu, ehe sie das USB-Laufwerk als Boot-Laufwerk auswählt. »Das ist ein anderes Betriebssystem.«


      »Heilige Scheiße«, ist alles, was mir dazu einfällt. »Wozu brauchst du das?«


      »Du willst das wirklich durchziehen?«, fragt Evan. »Ich dachte, ihr macht Witze.«


      Sie würdigt ihn keines Blickes.


      »Das nennt sich Backtrack«, erklärt sie mir. »Damit sollten wir in der Lage sein, an Mr. Carsons Passwort zu kommen.« Sie tippt einige Befehle, während ich stumm zuschaue. Die Sache gefällt mir immer noch nicht, aber ich bin verzweifelt genug, sie trotzdem durchzuziehen.


      Meine Haut fühlt sich heiß und kribbelig an, mein Puls hat zugelegt, und meine Handflächen sind schweißnass.


      Evan hat eine Braue hochgezogen, steht aber davon abgesehen da wie eine Statue.


      Rita versucht, direkt auf die Festplatte zuzugreifen, aber die verlangt nach einem Passwort, was eigentlich nicht anders zu erwarten war. Sie atmet hörbar aus. »Okay, Zeit für die Brute-Force-Methode«, kommentiert sie.


      »Was?«, frage ich aufgeschreckt. »Mach das Ding nicht kaputt.«


      Sie kichert. »Ich spreche davon, das Passwort mit roher Gewalt zu knacken, nicht davon, den Computer mit einem Vorschlaghammer zu bearbeiten.«


      »Das hört sich nicht gut an.« Ich verschränke die Arme vor der Brust.


      »Keine Sorge, das geht schon in Ordnung.«


      Ritas Finger fliegen über die Tastatur, und der Raum füllt sich mit dem Klicken der Tasten. Daneben können wir noch leise Musik aus Lukes oder Laceys Zimmer in dem Stockwerk über uns hören, akzentuiert von dem Ticken der Standuhr in der Eingangshalle. Davon abgesehen ist es still im Haus.


      »Du verarschst mich doch«, murmelt Rita.


      »Was ist los?«


      »Sieben Stunden und dreiundvierzig Minuten?«


      »Für was?«


      »Um das Passwort aufzuspüren! Um alle möglichen Kombinationen durchzugehen.«


      »Rita. O mein Gott. Wir haben nicht so viel Zeit!«


      »Nein, haben wir nicht.« Sie sieht zur Uhr.


      Plötzlich habe ich Angst, Lukes Mutter könnte jeden Moment in ihrem Mercedes die Auffahrt heraufschnurren und mit diversen Einkaufstaschen aussteigen. Ich positioniere mich an der Eingangstür, um sie im Falle eines Falles abzulenken. Evan folgt mir.


      »Was für ein Spiel spielt ihr hier eigentlich?«, herrscht er mich an. »Ist dir klar, dass ihr vermutlich gegen alle möglichen Gesetze verstoßt, indem ihr auf diesen Laptop zugreift? Und wo hat Rita diese Backtrack-Software überhaupt her? Hat sie die geklaut?« Er hat die Hände in die Hüften gestemmt und eine erzürnt-herablassende Miene aufgesetzt.


      »Hör zu, Evan, ich spiele gar kein Spiel. Ich muss wissen, was aus meinen Eltern geworden ist und wo sie sind. Und du solltest dich unterstehen, in so einem Ton mit mir zu reden. Immerhin hast du uns belauscht und dich mit aller Gewalt selbst in diese Lage gebracht…«


      »Ach, und das bedeutet, ich darf mir keine Sorgen über die möglichen Konsequenzen machen?«


      »Ja. Genau das bedeutet es. Also, mach jetzt hier nicht den Jammerlappen.«


      »Jammerlappen?« Evans Mund bewegt sich, doch seltsamerweise gesellt sich zu dem Ärger, der in seinen Augen flackert, so etwas wie Belustigung.


      Ich verstehe den Burschen einfach nicht. Er ist absolut nervig, und er ist mir im Weg. Ich schiebe mich an ihm vorbei und starre durch eines der schmalen Fenster zu beiden Seiten der Haustür hinaus.


      »Unter euch Superspionen bin ich eindeutig überfordert«, bekundet Evan. »Und ich bin wirklich dankbar, dass ihr mich mitgenommen habt. Vielleicht kann ich von euch noch das eine oder andere lernen.«


      »Vielleicht«, entgegne ich knapp und starre weiter zum Fenster hinaus.


      »Hast du Angst, Mr. oder Mrs. Carson könnten plötzlich auftauchen?«


      »Ja.«


      »Tja, Mäuschen, Jammerlappen haben auch ihre Vorzüge. Ich kann hier an der Tür Wache halten, wenn du willst.«


      Ich drehe mich um und taxiere ihn, versuche, den Ausdruck in seinen graublauen Augen zu entschlüsseln. Im Moment sehen sie eher blau aus. »Ich will. Das wäre das erste Mal, dass du etwas Nützliches tust, Evan.«


      »Na ja«, erwidert Evan. »Wenn du deine Eltern findest, dann könntest du unseren forschenden Geistern ja vielleicht erzählen, wo die alten Herrschaften waren und was sie im Schilde geführt haben. Das benutze ich dann als Material für ein Drehbuch.«


      »Klar – als würden sie darüber viel erzählen.« Ich mache mir nicht die Mühe, den Sarkasmus aus meinem Ton fernzuhalten.


      Evan beugt sich grenzübertretend vor, was mir unangenehm ist. Außerdem verbraucht er zu viel Sauerstoff. »Aha. Aber vielleicht führen sie ein Tagebuch für Superspione, Mäuschen. Und du kannst es mithilfe eines Superspion-Dekoderrings lesen.«


      Ich weiche zwei Schritte zurück und glotze in sein höhnisches Gesicht. Ich wünschte so sehr, es würde sich in Luft auflösen. »Du. Bist. Ein. Idiot.«


      »Danke. Ich werde das als Kompliment werten«, kontert er gnädig.


      »Was eindeutig beweist, dass es wahr ist.« Absolut ungnädig mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere zurück ins Büro, um mich bei Rita in weitaus bessere Gesellschaft zu begeben.


      Evans leises Lachen folgt mir.


      Dreißig Minuten später hat Rita es immer noch nicht geschafft, Mr. Carsons Passwort zu knacken, obwohl sie jede Kombination ausprobiert hat, die ihr mondänes Oberstübchen ausgespuckt hat – derweil läuft der Backtrack immer noch. Sie hat es mit Lukes und Laceys Geburtstag versucht, mit dem von Mrs. Carson und sogar mit dem Hochzeitstag der Carsons (die letzten beiden Daten hat sie vorher einem widerstrebenden Luke entlocken müssen). Die Augen hinter ihrer rosaroten Chanel-Brille sehen ein bisschen manisch aus.


      Um die Wahrheit zu sagen, ich komme mir langsam selbst manisch vor. Meine Eltern sind nun seit fast achtundvierzig Stunden verschwunden. Was, wenn sie gefoltert worden sind?


      Ich sehe das Gesicht meines Dads vor mir, während er von Terroristen mit Stahlkappenstiefeln in die Rippen getreten wird. Ich sehe meine Mom, die mit gefesselten Händen an einem Balken hängt und geschlagen wird.


      Luke ist wieder bei uns, in frischen Klamotten, die Haare noch nass vom Duschen. Ihm fällt zuerst auf, wie mies ich mich fühle. »Kari«, sagt er und legt mir eine große, warme Hand auf jede Schulter. »Sieh mich an.«


      Ich gehorche. Ich sehe in sein ausdrucksstarkes Gesicht und die besorgt wirkenden braunen Augen.


      »Atme tief ein, so tief du nur kannst.«


      Ich nicke und inhaliere so viel Sauerstoff wie möglich, aber dabei fange ich an zu husten. Gott bewahre, dass ich in Lukes Gegenwart auch nur einmal anziehend wirke.


      »Kari«, wiederholt er. »Du musst dich jetzt beruhigen. Okay?«


      Ich keuche. Und keuche noch mal.


      »Es wird deinen Eltern nicht helfen, wenn du jetzt ausflippst. Und Charlie auch nicht«, mahnt er. »Darum musst du dich jetzt sammeln und wieder runterkommen. Und jetzt atmest du noch einmal ganz tief durch.«


      Ich tue, was er mir sagt.


      »Und noch einmal.«


      Und irgendwie schafft er es, dass ich mich einfach auf meine Atmung konzentriere und für einen oder zwei Augenblicke ganz ruhig werde.


      »Nicht denken«, sagt Luke. »Konzentrier dich nur darauf, Sauerstoff in deine Lunge aufzunehmen.«


      Als ich endlich normal atme, bin ich hin- und hergerissen zwischen meiner Dankbarkeit ihm gegenüber und dem unerfreulichen Gefühl, unsagbar dämlich zu sein. »Danke«, murmele ich, und ich weiß, dass ich rot anlaufe, denn ich kann die Hitze in meinem Gesicht spüren.


      Er lächelt mich an, ein warmes, echtes Lächeln, bei dem ich einfach dahinschmelzen möchte. »Gern geschehen.«


      Dieser Moment ist unglaublich. Ich weiß nicht, wie ich das beschreiben soll. Es fühlt sich beinahe so an wie ein Kuss.


      Dann schlägt Rita mit den Fäusten auf Mr. Carsons Schreibtisch. Sie ist eindeutig frustriert, weil ihr Programm so lange braucht und sie das Passwort bisher nicht knacken konnte.


      Der Moment ist dahin. Und Luke sieht, dass ich schon wieder kurz davorstehe, die Nerven zu verlieren. Er wedelt mit dem Finger vor mir. »Bleib ruhig und konzentrier dich!«


      Ruhig bleiben. Konzentrieren. Zen.


      Wenn ich nur wüsste, was ich tun soll.


      Obwohl ich als Tochter zweier Spione aufgewachsen bin und trotz des teils beabsichtigten, teils unvermeidlichen Trainings in der Arena der Heimlichkeiten hatte ich selbst nie Spionin sein wollen. Diesem Leben haftet, wenn man selbst drinsteckt, nichts Glamouröses an. Es macht keinen Spaß, die Eltern ständig zu vermissen, zuzusehen, wie der kleine Bruder sie vermisst, und sich zu fragen, wo sie wohl gerade sind. Es ist nicht schön, mitzuerleben, wie Charlie ohne sie aufwachsen muss…oder dass ihnen das nicht einmal bewusst wird.


      Sicher, ich ertrage es wie ein Soldat – was bleibt mir schon anderes übrig? Aber das ist nicht das Leben, das ich mir wünsche. Darum versuche ich auch, Rita davon abzubringen, die ganze Sache nur durch ihre rosaroten Designerbrillen zu betrachten. Ich schätze, für sie sieht das ganz anders aus – meine Eltern haben sie gerettet –, aber ihre Arbeit fordert ihrer Familie einen enormen Preis ab.


      »Kari, ich komme nicht weiter«, sagt Rita. »Der Backtrack kann das Passwort knacken, aber das dauert zu lange.« Sie sieht mich an, als wüsste ich, was zu tun ist.


      Auch Luke schaut mich an.


      Sogar Alleswisser Evan, der seinen Posten verlassen hat – was für eine Überraschung –, hat fragend die linke Braue hochgezogen.


      Ich zerbreche mir den Kopf, bis mein Hirn endlich mitspielt und eine Idee bereitstellt.


      »Wo ist Laceys Zimmer?«, frage ich Luke. »Ich muss mir etwas von ihr leihen.«


      Ich folge ihm die Prunktreppe hinauf und durch einen blau gestrichenen Gang, an dessen Wänden goldgerahmte Drucke antiker Meisterwerke hängen. Schließlich zeigt er auf eine Tür mit einem polierten Messingknauf. Ich forme ein Danke mit den Lippen und klopfe.


      »Was?«, übertönt Laceys Stimme unhöflich einen Beyoncé-Song.


      »Lacey, äh, ich bin’s, Kari. Kari Andrews von der Kennedy Prep.«


      »Okay…« Ihr Ton ist nicht gerade einladend, aber ich höre Schritte, und dann wird die Tür geöffnet. »Lieber Gott.« Sie mustert mich von oben bis unten. »Kari, steckst du da wirklich drunter? Was ist passiert? Und weißt du eigentlich, dass so ziemlich jeder dich sucht? Ich werde die Cops anrufen und die Belohnung kassieren, falls es eine gibt.«


      »Nein! Lacey, pass auf – ich weiß, wir sind nicht gerade die besten Freundinnen, aber…«


      »O Gott, sind wir nicht?« Sie blinzelt unschuldig. »Ich bin zutiefst erschüttert.«


      Sie ist ja so ein Miststück. »Lacey, ich brauche deine Hilfe. Wirklich. Ehrlich. Und du darfst niemandem sagen, dass du mich gesehen hast.«


      »Ooooooh. Was ist dir das wert?«


      Ich seufze. »Ich gebe dir hundert Dollar.«


      »Das reicht ja nicht mal für eine anständige Sonnenbrille«, entgegnet sie verächtlich.


      Was für ein Schlitzohr. »Also gut, zweihundert.«


      »Abgemacht! Also, was willst du?«


      »Dunklen Lidschatten.«


      Lacey betrachtet kurz mein Gesicht. »Hast du davon nicht schon genug aufgelegt?«


      »Äh…«


      »Nicht, dass du ihn richtig aufgetragen hättest. Was hast du gemacht? Hast du einen Löffel benutzt? Einen Pinsel für Wandfarbe? Jesus, Kari, du bist wirklich ein hoffnungsloser Fall.«


      »Danke. Wirklich. Du bist so goldig.« Auf derartige Rückmeldungen kann ich verzichten. Sophie zieht mich schon dauernd wegen meiner kosmetischen Unzulänglichkeiten auf. Sophie…warum hat sie noch nicht zurückgerufen?


      Lacey deutet auf einen Hocker vor einem prachtvollen, antiken Schminktisch. Die Wände ihres Zimmers sind mit französischen Damen des achtzehnten Jahrhunderts tapeziert, und die Einrichtung ist, von einigen pinkfarbenen Akzenten abgesehen, ganz in Weiß und Gold gehalten. Warum überrascht mich das nicht?


      »Setz dich!«, sagt sie so hochherrschaftlich, als wäre sie eine Königin und ich nur ein Bauer.


      »Warum?«


      »Ich werde dein Augen-Make-up in Ordnung bringen«, erklärt sie mir in einem übertrieben geduldigen Ton.


      »Hör mal, Lacey, ich brauche den Lidschatten nicht für mein Gesicht«, sage ich. »Ich brauche ihn für etwas anderes.«


      Sie kneift die Augen zusammen. »Das wäre?«


      Als würde dich Tussi das etwas angehen. »Ein…Kunstprojekt?«


      »Bittäääh.«


      Okay, sie ist vielleicht doch nicht ganz so dumm, wie sie aussieht. Wer weiß?


      »Kari, ich frage mich, was du überhaupt in meinem Haus machst. Vermutlich meinem Bruder schöne Augen – glaub nur nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du scharf auf ihn bist. Aber das erklärt nicht, warum du auch noch die Treppe raufkommst und mit mir redest oder warum du versuchst, mich um Make-up anzubetteln, wenn du gar nicht lernen willst, wie man es benutzt. Also, wie wäre es, wenn du mir erzählst, was hier eigentlich los ist, ehe ich die Schnellwahl an meinem iPhone benutze und diesen hinreißenden Verkehrspolizisten anrufe, der sich gar nicht von meinen Möpsen losreißen konnte bei dem Date, einen Tag nachdem er den Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens zerrissen hat.« Sie strahlt mich an. »Bestimmt freut er sich über die Beförderung, die er sich verdienen kann, wenn er dich im Revier abliefert.«


      Habe ich schon erwähnt, dass ich Lacey Carson aus tiefster Seele verabscheue?


      »Dann würdest du deine zweihundert Dollar nicht bekommen«, gebe ich zurück.


      Ihr Lächeln erlischt, und sie trommelt mit ihren pinkfarbenen Fingernägeln auf dem Schminktisch. »Informationen gegen Lidschatten«, fordert sie.


      Ihr Dad könnte jederzeit in die Auffahrt einbiegen. Ich habe keine Wahl, nicht wahr?
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      Als wir Stimmen von unten hören, walzt Lacey die Treppe hinunter und in das Arbeitszimmer ihres Vaters. Ich folge ihr auf dem Fuße. Zwar habe ich ihr nur ein absolutes Minimum offenbart, aber etwas musste ich ihr erzählen. Sie klappt den Mund auf, um Rita etwas Hasserfülltes entgegenzuschleudern – das sehe ich ihr am Gesicht an –, also versuche ich, ihr zuvorzukommen.


      »Evan, du kennst doch Lacey, nicht wahr?«, sage ich, als wäre das eine Party oder so was.


      »Gesellschaftlich«, entgegnet er, »nicht fleischlich.« Sein Gesichtsausdruck ist ein Muster reiner Höflichkeit, als diese Worte fallen.


      Ich kann nicht verhindern, dass mir ein Prusten entfleucht, das ein wenig an ein Grunzen erinnert.


      Laceys Kopf ruckt zu ihm herum wie das Maschinengewehr auf einem Panzer. »Was hast du gesagt?«


      Er grinst. »Hast du Watte in den Ohren, Mäuschen? Du hast mich doch gehört.«


      Schon muss ich das nächste Grunzen unterdrücken. Auch wenn ich Evan nicht ausstehen kann, im Moment jubele ich ihm im Stillen zu. Jeder, der es mit Lacey aufnimmt, ist mir willkommen.


      »In. Deinen. Träumen.« Ihr Ton hätte die Spermien eines Killerwals in der Arktis gefrieren können, aber das hält sie nicht davon ab, seinen Körper von oben bis unten zu mustern. Sie ist eindeutig fasziniert von ihm, aber das wird sie nie zugeben. Als Schulschönheit muss sie zumindest den Anschein erwecken, schwer zu haben zu sein.


      »Nun komm schon«, balzt er sie an. »Hast du noch nie darüber nachgedacht, wie ich nackt aussehe?«


      Sie würdigt ihn keines Blickes. »Über dich denke ich überhaupt nicht nach.«


      »Hör auf, meine Schwester zu nerven«, schimpft Luke, kann sich dabei aber ein Lächeln kaum verkneifen.


      »Warum? Ist doch nur Spaß«, protestiert Evan.


      »Was macht die Nutte mit Dads Laptop?«, blafft Lacey und zeigt auf Rita.


      »Ganz ruhig, Lace«, mahnt Luke.


      »Wen nennst du hier Nutte, du Schlampe?«, kontert Rita.


      »Hey«, geht Luke erneut dazwischen. »Fahrt mal runter.«


      »Rührend«, sinniert Evan. »Dass ihr zwei Mädels euch so gern habt.«


      »Luke!«, giftet Lacey. »Warum hast du all diese Leute in Dads Büro gelassen? Er wird furchtbar wütend sein.«


      »Das ist kompliziert.« Luke schaut mich an und zieht die Brauen hoch.


      Während ich also gezwungen bin, Lacey zu erklären, was Rita an Mr. Carsons Computer macht, mustert die aus zusammengekniffenen Augen den Gürtel, den Lacey trägt.


      »Unfassbar«, sagt Rita. »Du? Du bist diejenige, die mir während des Sportunterrichts meinen Gürtel geklaut hat?«


      Lacey wirft ihr Haar zurück. »Wovon sprichst du? Sehe ich etwa so aus, als müsste ich etwas klauen? Diesen Gürtel habe ich selbst bei Louis Vuitton gekauft.«


      »Tatsächlich? In welchem Jahr?«


      »Hä?«


      »In welchem Jahr?«


      »2010«, sagt Lacey, und ihre Stimme bebt vor Zorn.


      »So? Das ist ja interessant, vor allem, weil Vuitton das Modell erst seit dem Frühjahr 2012 anbietet, in dem meine Mutter es gekauft hat. Du bist nicht nur eine Diebin, sondern auch eine Lügnerin.«


      Zwei rote Flecken zeigen sich weit oben auf Laceys Wangen. »An deiner Stelle, Larita, wäre ich sehr vorsichtig mit dem, was ich sage, denn du versuchst gerade, den Computer meines Dads zu hacken.«


      »Wisst ihr was? Wir haben für so etwas keine Zeit«, herrsche ich beide an. Dann strecke ich die Hand nach dem Lidschatten aus. Missmutig gibt Lacey ihn mir und richtet »ihren« Gürtel.


      Ich nehme einen ihrer tollen Make-up-Pinsel und lege eine feine Schicht Lidschatten auf die Tastatur von Mr. Carson. Dann atme ich tief ein und blase ihn weg, so, als wollte ich Geburtstagskerzen auspusten. Der größte Teil des Puders weht davon, aber ein paar Reste haften noch auf den Tasten.


      »Das«, erkläre ich und zeige auf die Tasten, »sind die, die Mr. Carson am meisten benutzt.«


      »Hervorragend«, kommentiert Evan.


      »Jetzt müssen wir nur noch aus diesen etwa zehn Buchstaben und Zahlen Kombinationen bilden. Uns geht die Zeit aus.«


      »Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragt Evan.


      »Als könnte dich irgendjemand aufhalten«, entgegne ich.


      »Wir müssen denken wie Mr. Carson…aber wie Mr.C., der versucht, nicht zu denken wie Mr. C., falls ihr versteht, was ich meine.«


      »Hä?« Lacey verdreht die Augen.


      »Er leitet die Agency. Er wird nicht gerade den Namen seines Hundes als Passwort für seinen Computer benutzen.«


      »Wir haben gar keinen Hund«, bemerkt Lacey.


      Evan wirft Luke einen vielsagenden Blick zu, der fragt: Ist die wirklich so dumm?


      »Was er meint«, giftet Rita, »ist, dass sein Passwort kompliziert sein dürfte und vermutlich vorwiegend aus Sonderzeichen und Zahlen besteht, weniger aus Buchstaben.«


      Evan nickt.


      »Dann sehen wir uns doch die Symbole und Zahlen an, die am meisten Lidschatten festgehalten haben«, weise ich sie an.


      »Hal-lo?«, wirft Lacey ein. »Warum versucht ihr nicht erst mal, mich zu fragen, ob ich das Passwort kenne?«


      Unisono drehen wir uns um und starren sie an.


      »Kennst du es?«, fragt Luke.


      »Na logo!«


      »Woher?«, hakt ihr Bruder nach.


      »Schultersurfen«, erklärt sie achselzuckend.


      Ich bin drauf und dran, sie zu erwürgen. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


      »Weil ihr nicht gefragt habt.« Sie setzt ein spöttisches Grinsen auf. »Außerdem habt ihr doch Klein Larita und ihr Spielzeug…wer braucht dann moi, die ›dämliche Blondine‹?«


      »Klein Larita« wartet nur darauf, aufzuspringen und die Schlampe umzuhauen, also halte ich sie an ihrer Sechshundert-Dollar-Hose auf ihrem Sitz fest.


      »Lacey.« Ich atme tief durch. »Bitte. Niemand hält dich für eine dämliche Blondine. Nenn uns das Passwort. Ich habe Angst, dass jemand meine Eltern umbringen will. Das ist kein Witz.«


      Sie mustert mich abschätzig. »Gut. Aber dann erzählt ihr mir alles. Ihr werdet mir nichts verschweigen.«


      Ich nicke.


      Und so beugt sich Lacey vor unseren ungläubig blickenden Augen vor und gibt seelenruhig das Passwort ein.


      Angewidert entfernt Rita ihren USB-Stick und steckt ihn wieder in die Tasche.


      Rasch trete ich neben sie, um sie zu besänftigen. »Du hättest es mit deinem Programm auch gefunden.«


      Rita zuckt mit den Schultern, als wäre das nicht der Rede wert, aber ich sehe ihr an, dass sie mein Vertrauensvotum zu schätzen weiß. Sie meldet sich an. »Ich lasse jetzt GREP laufen und stelle es so ein, dass es die zuletzt geöffneten Dokumente zuerst untersucht«, erklärt sie.


      »Wer-was?«


      »Das ist so ein Geek-Ding«, sagt Rita. »Das würdet ihr nicht verstehen.« Und schon hat sie ihre Überlegenheit gegenüber Lacey wieder klargemacht. Unter anderen Umständen hätte ich herzlich gelacht.


      Wir fangen an, die in jüngster Zeit geöffneten Dateien zu durchsuchen. Die, die wir brauchen, muss in den letzten achtundvierzig Stunden aufgerufen worden sein.


      Nervös dehne ich meinen Nacken, als Rita diverse Dateien öffnet und wieder schließt, die nichts mit meinen Eltern zu tun haben. In der Nähe wird eine Autotür zugeknallt, und wir alle erschrecken. Luke rast zum Fenster, aber es ist nur der Nachbar, der von der Arbeit nach Hause gekommen ist – Gott sei Dank.


      »Hab’s«, verkündet Rita, und ihre Lippen formen ein O, als sie die Datei durchsieht. Ich verdrehe mir den Hals, um ihr über die Schulter zu blicken. Wir lesen schweigend, und meine Augen huschen über Aussagen wie »Zufall ist unwahrscheinlich«, »fragwürdiges Timing« und »Verbindungen zu einem Offshore-Konto auf den Namen einer Strohfirma«.


      Das hört sich nicht gut an. Es gibt keine offenen Beschuldigungen, wohl aber die Empfehlung, ein Verhör durchzuführen. Außerdem sind da mehrere Observationsprotokolle zu einem »Subject IA-062192«. Sie sind in einer trockenen, langweiligen Sprache verfasst und beschreiben einen Reiseplan, der dem von meiner Mom entspricht, und einen toten Briefkasten. Außerdem führen sie aus, dass Subjekt IA-062192 ihre Beschatter entdeckt und anschließend zu fliehen versucht habe.


      »IA« kann nur Irene Andrews bedeuten. Und »062192« ist das Datum des Tages, an dem sie zur Agency gestoßen war: der 21. Juni 1992.


      Am Ende des Dokuments finden wir noch eine Notiz:


      SUBJEKT AI-062192 WIRD ZUR BEFRAGUNG IN LANGLEY FESTGEHALTEN.


      Rita pfeift.


      Die Agency hat meine Mom…und sie verdächtigen sie offensichtlich irgendeines Verrats – was lächerlich ist. Spuren legen und wieder verwischen oder der Versuch zu verschwinden; das ist völlig normal für meine Mutter. Sie ist immer auf der Hut. Das gehört zum Job.


      Und die Sache mit dem Offshore-Konto? Das bedeutet lediglich, dass die Operation, an der sie gearbeitet hat, eine schwarze war, eine, die die nationale Sicherheit gefährden könnte, sollten sämtliche Details bekannt und von den Medien breitgetreten werden. Überlegen Sie mal: Hat die Navy einen Kontrollzettel geschrieben und sämtliche Einzelheiten festgehalten, als sie die SEALS nach Pakistan geschickt hat, um Osama bin Laden zu erledigen? Ich glaube nicht.


      »Was habt ihr herausgefunden?«, fragt Luke.


      »Die Agency befragt meine Mutter«, sage ich. »Wo könnten sie in Langley jemanden inhaftieren?«


      »Die meisten Inhaftierten dürften, na ja, sagen wir…in Arrestzellen festgehalten werden.« Evan zwinkert. »So unwahrscheinlich sich das auch anhören mag.«


      Ich ignoriere ihn und seinen blöden Sarkasmus und sehe Luke hilfesuchend an.


      »Er hat tatsächlich recht«, sagt der. »In Langley gibt es offiziell keine Arrestzellen. Aber ich habe Gerüchte gehört, die besagen, sie haben doch welche.«


      »Weißt du, wo die sind?«, frage ich drängend.


      Er schüttelt den Kopf. »Irgendwo tief im Inneren des Komplexes.«


      Und wieder erschüttert uns Lacey zutiefst. »Ich weiß genau, wo die Arrestzellen von Langley sind.«


      »Wirklich?« Luke starrt sie mit großen Augen an. Das tun wir alle. Lacey steckt voller Überraschungen.


      »Natürlich.« Sie macht kehrt und geht zur Treppe. »Setzen wir uns lieber in Lukes Zimmer, falls Mom oder Dad nach Hause kommt.«


      Rasch loggt sich Rita aus Mr. Carsons Laptop aus, wischt den restlichen Lidschatten von der Tastatur und klappt ihn zu. Und dann folgen wir alle Laceys perfekten Pobacken die Treppe hinauf.


      »Woher?«, hakt Luke nach. »Woher weißt ausgerechnet du, wo die Arrestzellen von Langley sind?«


      Sie lächelt geheimnisvoll. »Vielleicht, weil ich…da inhaftiert worden bin.« Wieder wirft sie ihr Haar über die Schultern. »Von einem total scharfen Sicherheitsmann.«


      Luke runzelt die Stirn. »Wann war das?«


      Und Evan sieht sich veranlasst zu fragen: »Interessiert es diese Verkehrspolizisten und Sicherheitsmänner eigentlich überhaupt nicht, dass du sechzehn und damit bei euch Yankees von Gesetzes wegen zu jung bist?«


      »Nicht, wenn sie erst mal einen Blick auf die Mädchen werfen durften«, entgegnet Lacey und zeigt auf ihre beachtlichen Vorzüge.


      »Flittchen«, murmelt Rita unhörbar.


      Luke wirkt angeekelt.


      Evan wirkt unbeeindruckt.


      »Also, wo sind nun diese Arrestzellen?«, verlange ich zu erfahren.


      »Ja, wo?«, stimmt Rita ein. »Wir müssen da rein!«


      Lacey grinst höhnisch. »Wir reden von der Agency. Wir können nicht einfach zur Tür reinplatzen und keine Gefangenen machen. Wir brauchen einen Plan und einen offiziellen Grund, um da reinzukommen.«


      »Wie hat denn deiner ausgesehen?«, bedrängt Luke seine Schwester. »Als dein Sicherheitsfreund dir die Zellen gezeigt hat.«


      »Das ist nicht so wichtig.« Abwehrend winkt Lacey ab.


      »Ach, ich weiß schon, wie das gelaufen ist. Das war an dem Tag, an dem du beim Ladendiebstahl erwischt worden bist«, sagt Luke. »Und du musstest eine Weile warten, bis Dad dir den Arsch aufreißen konnte.«


      »Ich habe dir gesagt, ich habe nichts geklaut. Ich bin versehentlich mit der Handtasche aus dem Laden gegangen, und der Sicherheitsdienst hat voreilig den schlimmsten denkbaren Schluss gezogen!«


      »Soso.« Luke durchbohrt sie mit seinen Blicken. »Was würdest du eigentlich nicht tun, um Dads Aufmerksamkeit zu bekommen, Lace?«


      »Ich bin ganz sicher, es war nur ein Versehen«, kommentiert Rita. »So wie mein Vuitton-Gürtel versehentlich aus meinem Spind gefallen und auf deiner Taille gelandet ist.«


      Lacey baut sich Nase an Nase vor Rita auf. »Dafür hast du keine Beweise. Du hörst besser auf, über mich zu lästern, oder…«


      »Oder was?« Rita weicht keinen Zentimeter zurück. Sie blinzelt nicht einmal hinter der rosaroten Chanel-Brille. »Oder du holst die nicht existente Quittung von 2010 und tackerst sie mir an die Stirn?«


      »Das reicht, ihr zwei«, sage ich und trenne sie voneinander. »Machen wir einen Plan, damit wir meine Mom suchen können.«


      Ich hatte nachgedacht. Wie bricht man bloß in Langley ein, noch dazu, um jemanden rauszuholen?


      Antwort: Gar nicht, ganz besonders nicht als eine Gruppe Oberschüler, die in dieser Umgebung etwa so wenig auffallen würden wie Huren in einer Kirche. Also, denke ich mir, sollten wir uns zunutze machen, wer wir sind, aus der vermeintlichen Schwäche eine Stärke machen. Welchen leichteren Weg nach Langley könnte es geben als den, uns als Reisegruppe von der Kennedy Prep auszugeben, Schüler, die einen Ausflug mit ihrem Freund Luke machen, dessen Dad der Direktor der Agency ist? Mit unseren blau-weißen und karierten Uniformen werden wir so brav und harmlos wirken, dass niemand irgendeinen Verdacht hinsichtlich unserer Absichten hegen kann.


      Aber wir werden die Hilfe eines anderen guten Freundes brauchen…und das wird Rita nicht gefallen.


      »Also«, sagt Rita, »wie sieht der Plan aus?«


      »Warte einen Moment«, entgegne ich. »Ich muss telefonieren.«
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      Ich gehe mit meinem Mobiltelefon ins Badezimmer und rufe Kale an. Kale Inoue ist noch ein sehr guter Freund und geht in die zwölfte Klasse der Washington High, einer staatlichen Schule. Kale, einen Halbjapaner, habe ich vor ungefähr neun Jahren im Karatekurs kennengelernt, als meine Familie gerade nach D.C. gezogen war. Wir haben damals beide ziemlich schnell gelernt, aber er hat sich eine Menge darauf eingebildet, dass er alle schlagen konnte – bis der Lehrer mich als Gegnerin ausgewählt hat.


      Während das Telefon klingelt, sehe ich mich in dem Badezimmer um, in dem eine Wanne auf Klauenfüßen steht, in der ich mir Thomas Jefferson gut vorstellen kann. Die Handtücher sind goldfarben eingefasst und bestickt. Ich gehe zur Toilette, um mich während des Gesprächs zu setzen, und muss lachen. Die Klobrille sieht aus, als wäre sie aus echtem Mahagoni, und anstelle eines normalen Spüldings ist da eine goldene Kette, die von einem rechteckigen Wasserkasten herabbaumelt. Mir geht durch den Kopf, dass Lukes Mom es mit ihrem Hang zu Antiquitäten vielleicht ein bisschen übertreibt.


      »Hallo?«


      »Kale, ich bin’s.«


      »Mighty Mouse!«, ruft er. »Wo hast du gesteckt?«


      »Das ist eine komplizierte Geschichte.«


      »Die ganze Stadt sucht dich und Charlie.«


      »Ich habe dich übrigens nie angerufen.«


      Er gluckst leise. »Nie!«


      »Danke. Also, Kale, ich brauche dringend deine Hilfe, aber ich möchte nicht am Telefon darüber reden. Wir müssen uns sofort treffen – ich bin maskiert, aber du kennst die Person, die bei mir sein wird.« Wahrscheinlich bin ich paranoid, aber ich frage mich ernsthaft, ob die Agency die Telefone meiner Freunde verwanzt haben könnte. Also bitte ich ihn, mich an einem Ort zu treffen, der von Lukes Haus aus zu Fuß gut erreichbar ist, statt ihm die genaue Adresse zu nennen.


      Ich lege auf und verlasse das Badezimmer, nur um mich sogleich Evan gegenüberzusehen, der verdächtig nahe an der Tür steht. Natürlich tut er so, als würde er nur die Familienfotos der Carsons betrachten, die an der Wand des Korridors hängen, aber ich lasse mich von ihm nicht täuschen.


      »Und? Alles gehört, was du hören wolltest?«, frage ich.


      Er setzt wieder die Unschuldsmiene auf.


      »Versuch nicht, mich hinters Licht zu führen, Evan.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Also, wer ist Kale?«


      »Dass du zugibst, gelauscht zu haben, heißt noch lange nicht, dass ich dich über alles informiere, was du nicht mitgekriegt hast. Du hast echt Nerven!«


      »Eier aus Stahl«, sagt er grinsend. »Soll ich sie dir zeigen?«


      »Nein, Perversling, sollst du nicht.«


      »Ist Kale dein Freund?«, fragt Evan gerade in dem Moment, in dem Luke aus seinem Zimmer kommt.


      Ich schäme mich ein bisschen, und wegen Luke hätte ich beinahe Nein gesagt, aber ich bin nicht bereit, zuzulassen, dass jemand wie Evan in meiner Privatsphäre herumschnüffelt. »Steck deine lange Nase nicht in meine Angelegenheiten.«


      »Du weißt doch, was man über die Länge der Nase eines Mannes sagt«, kontert er und zwinkert mir zu.


      Aaargh. Als würde ich das wissen wollen. Ich schiebe mich an beiden vorbei und gehe zurück zu den anderen, die immer noch in Lukes Zimmer sind.


      Eine Minute muss ich innehalten und mir die Tatsache bewusst machen, dass ich in seinem persönlichen Allerheiligsten bin. Von diesem Moment habe ich geträumt, auch wenn der Raum in meiner Phantasie ganz anders aussieht und sich hauchdünne weiße Vorhänge im Wind wölben und Luke und ich, äh, na ja, viel dürftiger bekleidet sind.


      Aber zurück zur Realität. Die Ausstattung ist weitgehend nautisch mit viel Marineblau und Gelb, aber ich nehme an, dass Luke seiner Mutter Einhalt geboten hat, ehe sie ganz entgleisen und ihm ein individuell angefertigtes Segelbootbett oder so was in der Art bestellen konnte. Zwischen den Fenstern an der Wand über seinem Bett befindet sich aber ein ziemlich cooles Modell eines großen Schiffes mit Takelage und Segeln. Ich überlege, ob er es selbst zusammengebaut hat.


      In einer Vitrine über seinem antiken Rollschreibtisch sind alle seine Leichtathletikpreise zu sehen. Das Bett anzusehen, vermeide ich, so gut ich kann, denn es macht mich verlegen. Außerdem, wie kann ich daran auch nur denken, während meine Mom von der Agency festgehalten wird und mein Dad wer weiß wo ist? Das ist grässlich. Was bin ich nur für ein Mensch?


      Ich reiße mich zusammen, räuspere mich und erzähle den anderen von meinem vorsichtigen Plan, demzufolge wir morgen in unseren Schuluniformen als Ausflugsgruppe von der Kennedy Prep in die Agency gehen werden.


      »Ich glaube, das könnte hinhauen«, sagt Luke nickend.


      »Habt ihr den Verstand verloren?«, fragt Evan aufgebracht.


      »Ich tausche meinen vorschriftsmäßigen Rock gegen einen kürzeren«, verkündet Lacey. Als sie den angewiderten Blick ihres Bruders wahrnimmt, wirft sie die Hände in die Luft. »Was denn? Immerhin könnte es nötig werden, dass ich für eine bisschen Ablenkung sorge.«


      Rita beißt beinahe in Lukes Bettpfosten, um sich einen Kommentar zu verkneifen.


      »Ich muss meinen Freund Kale ein paar Blocks von hier treffen und herholen«, gestehe ich und verziehe das Gesicht, als Rita den Kopf hochreißt und mich finster mustert.


      »Kale? Du machst wohl Witze! Warum?«


      »Mach mal halblang, Rita. Wir brauchen ihn.« Ich mache kehrt und gehe die Treppe wieder hinunter und zur Vordertür hinaus. Sie folgt mir wie ein wütender Hund dem Postboten.


      »Wir brauchen ihn nicht. Der Typ ist eine Nervensäge«, erklärt sie.


      Während ich überlege, wie ich ihr gegenüber argumentieren soll, streiche ich mir mit der Hand über das Gesicht. Aus irgendeinem Grund kann Rita Kale nicht ausstehen, und das beruht auf Gegenseitigkeit. Vielleicht liegt es daran, dass Kale kein Verständnis für ihren Hang zu hochpreisigen Markenklamotten hat und sie für einen versnobten Besserwisser hält. Oder vielleicht daran, dass Rita denkt, er wäre jedem gegenüber ablehnend, der nicht aus der Arbeiterklasse stammt. Ich persönlich glaube, würden die beiden nur lange genug aufhören, sich gegenseitig zu piesacken, damit sie einander kennenlernen können, dann kämen sie auch miteinander aus. Aber es schien nicht so, als gäbe es eine Chance dafür.


      »Rita, wir wissen alle, dass du das Gehirn dieser Operation bist«, sage ich zu ihr, nachdem ich zu dem Schluss gekommen bin, dass Schmeichelei hilfreich sein dürfte. »Aber wir brauchen auch noch ein bisschen physische Kraft, nur für den Fall, dass wir Probleme bekommen.«


      »Dafür haben wir Luke und Evan. Außerdem ist Kale ein Zwerg.«


      Ich drehe mich mit hochgezogenen Brauen zu ihr um. »Hast du eine Ahnung, was dieser ›Zwerg‹ fertigbringt? Ich garantiere dir, der schaltet Luke und Evan aus, beide zusammen, ehe die auch nur ahnen, wie ihnen geschieht.«


      Ich verstumme, denn wir haben den Ort erreicht, den ich Kale genannt habe. Auf die Minute genau zur vereinbarten Zeit biegt er um die Ecke der Straße, auf der wir unterwegs sind. Er ist immer pünktlich.


      Rita schürzt die Lippen und wendet sich ab.


      Kale, der gerade noch sein schlichtes, unkompliziertes Lächeln zur Schau getragen hat, sieht sie und kommt stirnrunzelnd näher. »Was macht die Göre hier?«


      »Was macht der Schmiermaxe hier?«, gibt Rita zurück.


      Kale hat während der letzten vier Jahre einen 1972er-Mustang mit gebrauchten Ersatzteilen komplett neu aufgebaut. »Hey, im Gegensatz zu dir, Prinzessin, kann ich mein Auto jedenfalls selbst reparieren.«


      »So nennst du mich nur, weil du eifersüchtig bist.«


      »Du meinst wohl ›neidisch‹, Miss Prep-School-Bildung. Eifersucht würde erfordern, dass ich dir Gefühle entgegenbringe. Und nein, eher nicht. Ich bin ganz froh, dass ich auf meinen eigenen zwei Füßen stehen und von meinem Dad lernen kann, statt von ihm zu leben.«


      »So?«, entgegnet Rita. »Tja, dein Dad ist vielleicht besser greifbar als meiner.« Rosarote Flecken prangen auf ihren Wangen, als sie den Reißverschluss ihrer Prada-Kuriertasche öffnet und irgendetwas sucht. Etwas, das sie, davon bin ich überzeugt, gar nicht braucht.


      »Armes, kleines, reiches Mädchen.« Kale schiebt die Hände tief in die Taschen, besitzt aber den Anstand, verlegen dreinzuschauen, als Rita zischend einatmet.


      »Geh doch zum Teufel«, sagt sie.


      »Okay, das reicht!« Ich verliere noch den Verstand, wenn ich ständig den Schiedsrichter zwischen Rita und Kale und zwischen Rita und Lacey spielen muss. »Zwingt mich nicht, euch den Mund zuzukleben!«


      »Versuch’s. Mal sehen, wie weit du kommst«, fordert Kale mich heraus.


      »Hey, im letzten Karatekurs habe ich den Boden mit dir aufgewischt«, erinnere ich ihn, darauf bedacht, leise zu sprechen, obwohl niemand in der Nähe ist und die Bäume um uns herum kaum verwanzt sein werden. »Vergessen wir das mal. Kale, du bist hier, weil wir Hilfe dabei brauchen, meine Mom zu finden, die in irgendeiner Arrestzelle in Langley festsitzt. Wir müssen sie befreien.«


      Kale stiert mich an. »Sag das noch mal.«


      »Meine Mom und mein Dad arbeiten für die Agency, Kale. Sie sind Geheimagenten.«


      Ich gebe ihm einen Moment Zeit, die Neuigkeit zu verdauen.


      »Okay…«, sagt er gedehnt.


      »Irgendein Depp bei denen glaubt, meine Mom wäre bestechlich oder so was – ich weiß es nicht genau, es ist schwer, etwas herauszubekommen –, und wir müssen sie finden, damit sie da raus kann, um die wie auch immer geartete Intrige, die es da anscheinend gegen sie gibt, aufzudecken. Ich gebe zu, das ist nur geraten. Aber mein Dad ist auch verschwunden, und sie ist wahrscheinlich die Einzige, die weiß, wo er ist.«


      »Du bist verrückt«, informiert mich Kale. »Warum wartest du nicht einfach ab, bis die Agency sie befragt hat und sie denen beweisen konnte, wie dämlich sie sind. Dann kann sie ganz allein da rausspazieren.«


      »Schau, normalerweise würde ich dir ja zustimmen. Aber da sind ein paar wirklich seltsame Dinge passiert.« Ich erzähle ihm von den Code-Black-Botschaften von meinen Eltern und dem Entführungsversuch durch Mitch und Gary Grauer-Anzug im Park.


      »Und diese Typen arbeiten für die Agency«, betone ich. »Warum haben die wohl versucht, mich zu schnappen? Und warum erzählen sie der Polizei und den Medien, dass Charlie und ich vermisst würden? Das passt alles nicht zusammen.«


      Kale nickt. Mit seiner olivfarbenen Haut und den dunklen, aufwärts blickenden Augen sieht er eigentlich recht gut aus. Sein Haar ist einem Rasiermesser zum Opfer gefallen, und ich finde das ziemlich cool, auch wenn Rita anderer Ansicht ist.


      Da ich gerade von Rita spreche, fällt mir auf, dass sie verstohlen Kales Körper taxiert, als hätte sie ihn noch nie zuvor gesehen. Ich beiße mir auf die Lippe, um sie nicht spöttisch anzugrinsen.


      »Gut, um das klarzustellen«, sagt er, »Leute von der Agency haben versucht, dich zu entführen…und du hast beschlossen, geradewegs in das Wespennest reinzumarschieren, um ihnen die Sache etwas leichter zu machen?«


      Unrecht hat Kale nicht. »Ich werde maskiert sein«, erkläre ich.


      »Als Goth-Mädchen? So wie jetzt, nur in einer Uniform von der Kennedy Prep?«


      Erst jetzt wird mir klar, dass das nicht funktionieren kann, denn in der Kennedy Prep gelten strenge Vorschriften hinsichtlich des Erscheinungsbildes. Lacey wird mir helfen müssen, mein Äußeres erneut zu verändern. Der Gedanke, mich ihren langen, pinkfarbenen Krallen anzuvertrauen, lässt mich frösteln, aber mir bleibt keine andere Möglichkeit, nicht wahr?


      Wir gehen zurück zu Lukes Haus und klingeln. Ich stelle Kale den anderen vor, und wir gehen wieder hinauf. Unterwegs sieht sich Kale beinahe ehrfürchtig im Haus um. Kales Dad ist Cop, und seine Mom hat die beiden vor ein paar Jahren einfach verlassen, also wohnen sie in einer einfachen, zweckmäßigen Wohnung in der Nähe seiner Highschool.


      »Sieh zu, dass du das Geländer nicht mit Öl beschmierst«, sagt Rita zu ihm.


      »Sieh du lieber zu, dass du es nicht mit Rotz beschmierst, Gör«, zahlt er es ihr mit gleicher Münze heim.


      Evans Brauen rucken hoch, und sein amüsierter Blick wandert zwischen den beiden hin und her.


      »Ich sag’s ja nur. Du kommst vermutlich nicht häufig in Häuser wie diese, nicht wahr, Kale?«


      Wow. Rita ist heute völlig außer Kontrolle.


      Aber um Kale muss ich mir keine Sorgen machen. Der weiß sich zu wehren. »Nein, Rita. Aber du bist mit deinem verwöhnten Gehabe bestimmt schon aus einigen rausgeflogen.«


      Sie läuft leuchtend rot an. Rita weiß, wann sie geschlagen ist.


      Der arme Luke ist sprachlos.


      Ganz im Gegensatz zu Evan. »Vielleicht sollten wir die beiden für eine Weile in einem Gästezimmer unterbringen, damit sie ihre sexuelle Spannung abbauen können.«


      Kale wirbelt auf dem Absatz herum und boxt ihm in den Bizeps.


      Evan reibt sich den Arm. »Scheiße, Mann. Zurückhaltung ist nicht gerade dein Stil, was?« Dann keucht er, als Rita ihm einen Hieb an die Schulter verpasst. »Wozu die Gewalt? Ich habe doch nur ausgesprochen, was offensichtlich ist.«


      »Okay, Leute!«, rufe ich mit erhobener Stimme. »Hört mal auf herumzualbern und konzentriert euch. Habt ihr verstanden?«


      »Aye, aye, Käpt’n Kari«, sagt Luke und deutet mit einem schiefen Lächeln einen Salut an. »Darf ich Euch einen Platz anbieten?« Er deutet auf sein Bett.


      Ich schlucke schwer, als ich mich auf die Matratze setze. »Danke.«


      Als er mich beäugt, wie ich da auf seinem Bett sitze, wird aus dem schiefen Grinsen ein breites Lächeln, hinter dem sich etwas verbirgt, das zumindest ansatzweise verrucht ist.


      Oh. Mein. Gott. Ich werde zerschmelzen, wenn er das noch einmal macht. Ich atme tief durch und weiche seinem Blick aus.


      Doch dann lässt sich Evan neben mir auf das Bett fallen, sodass ich hochgeschleudert werde und beinahe auf seinem Schoß lande, und der Augenblick ist ruiniert. Bilde ich mir das nur ein, oder sieht Luke ärgerlich aus?


      Ich befreie mich von Evan, der provokativ auf mich hinabstiert.


      »Also, wie machen wir es?« Kale hat die Hände in die Hüften gestemmt und kehrt Rita demonstrativ den Rücken zu.


      »Luke«, sage ich, »hast du noch eine alte Kennedy-Prep-Uniform, die du Kale geben kannst?«


      »Ja.« Er mustert Kale, taxiert ihn. »Aber die Hose wird zu lang sein.«


      »Lacey?«, rufe ich.


      »Was?«, schallt es aus ihrem Zimmer zurück.


      »Kannst du nähen?«


      »Bist du high?«


      »Dachte ich mir.«


      »Ich kann nähen«, verkündet Rita.


      Kales Brauen kriechen in sein kurz geschorenes Haar.


      »Ich ändere die Klamotten von meiner Mom, damit sie mir passen«, erklärt sie.


      »Kannst du eine von Lukes Hosen kürzen, damit sie Kale passt?«


      Einen Moment lang schweigt sie. »Ja«, entgegnet sie dann. »Wenn er sich erkenntlich zeigt.«


      Kale bedenkt sie mit einem vernichtenden Blick.


      Evan wiehert wie ein zurückgebliebener britischer Esel.


      »Was denn, Prinzessin? Soll ich dir die Füße küssen?«, fragt Kale.


      »Vergesst es«, schreie ich sie an. »Luke, wir brauchen Klebeband. Die beiden kann man nicht aufeinander loslassen, oder sie…«


      »Vögeln«, fällt mir Evan ins Wort.


      »Bringen sich gegenseitig um«, beende ich meinen Satz und versetze Evan einen Stoß, woraufhin er lachend vom Bett fällt.


      »Ja. Klebeband«, konstatiert Luke und verschwindet prustend aus dem Zimmer.


      Rita katapultiert sich über das Bett und setzt sich auf Evan. »Noch ein Wort von dir, und ich bringe dich um, Brit Boy«, warnt sie ihn.


      Kale atmet sacht und begutachtet Ritas Kehrseite, während sie rittlings auf Evan sitzt, der wie ein Irrer lacht.


      »Gott«, keucht er. »Ich liebe gewalttätige Frauen.«


      »Entschuldige dich«, befiehlt sie ihm.


      »Ich glaube nicht.«


      »Mach mal halblang, Gör«, sagt Kale, geht zum Bett, beugt sich vor, schlingt einen Arm um Ritas Taille und hebt sie so mühelos von Evan herunter, als wäre sie nur ein Polly-Pocket-Püppchen.


      »Nicht mit den Dienstboten schimpfen«, sagt er, als er sie auf die Füße stellt.


      Rita läuft magentarosa an. Ernsthaft, ihre Haut ist genauso pinkfarben wie die Chanel-Brille.


      »Was habe ich euch gesagt?«, spottet Evan. »Die werden aber so was von vögeln.«


      Rita will sich auf ihn stürzen, um ihm den Garaus zu machen, aber Kale geht erneut dazwischen, und schon hängt sie im Griff des »Zwergs« in der Luft und rudert fassungslos mit Armen und Beinen.


      Dann setzt Kale sie wortlos ab.


      Rita ist eigenartig schweigsam. Ich weiß nicht, ob ich sie je zuvor so erlebt habe.


      Beide verlieren kein Wort, als Luke, Lacey und ich einen Plan zur Infiltration von Langley morgen Nachmittag ausarbeiten. Nur Evan unterbricht uns dann und wann, um uns zu sagen, dass wir alle »total übergeschnappt« seien und das nicht unser Ernst sein könne.


      »Halt’s Maul, Evan«, blaffe ich ihn nach der dritten Unterbrechung an. »Wir haben dich nicht eingeladen, aber du wolltest unbedingt dabei sein. Also, was jetzt, bist du dabei oder nicht?«


      Er starrt mich unverwandt an und spielt für einen Moment mit dem Kleingeld in seiner Tasche, als wollte er Zeit schinden. »Verdammter Mist«, sagt er. »Das wird mir bestimmt noch leidtun…«


      Ich runzele die Stirn und warte.


      »Ich bin dabei«, bekundet er seufzend.


      In diesem Moment hören wir, wie eine Autotür zugeschlagen wird.


      »O Scheiße!«, ruft Luke. »Ja, Kumpel, du bist dabei– denn meine Eltern sind gerade nach Hause gekommen.«


      Lacey rennt zum Fenster. »Es ist Mom«, berichtet sie.


      Wir hören das Klackklack, Klackklack von Mrs. Carsons High Heels, als sie zur Vordertür geht.


      »Lauft, alle!«, befiehlt Luke. »Die Treppe hinunter und in die Küche. Schleicht euch durch den Garten. Ich werde sie ablenken. Sobald sie im Haus ist, lauft ihr zu meinem Jeep.« Er fischt die Schlüssel aus der Tasche und wirft sie mir zu. »Wir treffen uns draußen.«


      Wir fliegen förmlich die Treppe hinunter und huschen nacheinander durch den Korridor wie Ratten, während Luke die Haustür einen Spalt weit öffnet und mit seinem Körper blockiert.


      »Hey, Mom! Wie war dein Tag?«


      »Hallo, Liebling. Gut, danke. Und deiner?«


      »Toll, wirklich toll. Ich glaube, ich habe eine Eins im Chemie-Test.«


      »Großartig. Schätzchen, du weißt nicht zufällig irgendetwas über eine Dreihundertfünfzig-Dollar-Belastung meines Bloomingdale-Kontos, oder?«


      »Nein…«


      »Dann muss ich mit deiner Schwester reden. Wieder einmal.«


      »Oh. Äh, ich glaube, sie ist gar nicht zu Hause.«


      »Ihr Wagen steht in der Auffahrt – Lucas, bitte geh zur Seite, damit ich reingehen kann. Hier, nimm mir die Tasche ab, ja?«


      Als sie diese Worte spricht, schließt sich die Küchentür gerade hinter Kale, dem Schlusslicht. Wir sprinten durch den Garten, tief gebückt und stets im Schutz von Sträuchern. Lacey öffnet geräuschlos das Tor, und wir drängen uns dicht an die Außenmauer, als wir hindurchhuschen. Hinter uns schließt sie das Tor, und wir alle hasten tief gebückt durch den Vorgarten und erreichen endlich Lukes Jeep.


      »Nicht die Fernbedienung benutzen zum Aufschließen«, zischt mir Lacey zu. »Das macht Geräusche.«


      Ich nicke und stecke auf die altmodische Art den Schlüssel in die Fahrertür. Dann drücke ich den Knopf auf der Innenseite, der alle anderen Türen auf einmal entriegelt.


      Wir klettern alle hinein und ziehen die Köpfe ein. Kale verzieht sich auf die Ladefläche und legt sich flach auf den Boden. Mein Herz schlägt mit dreifacher Geschwindigkeit, obwohl Mrs. C. mich so, wie ich derzeit gekleidet bin, auf keinen Fall erkennen würde.


      Zu viert warten wir schwer atmend darauf, dass Luke herauskommt.


      Und dann wird alles noch schlimmer.


      Ein weiterer Wagen kommt die Auffahrt herauf, und das kann nur der von Mr. Carson sein. Wir quetschen uns auf den Boden wie Sardinen in der Dose und beten.


      Eine Autotür wird geöffnet und geschlossen. Wir hören das Knistern von Einkaufstüten. Füße, Männerfüße, trampeln die Auffahrt weiter hinauf, dann über den Fußweg und zur Haustür. Die schwere Vordertür öffnet und schließt sich.


      Wir warten noch eine Weile.


      Laceys Telefon klingelt. Sie holt es heraus und sieht sich die Anruferkennung an. »Mein Dad«, flüstert sie und stellt auf Vibrieren um.


      Und wir warten weiter.


      Endlich wird die Vordertür erneut geöffnet und geschlossen, und leichtfüßigere Männerschritte kommen auf den Jeep zu.


      »Habt ihr mich vermisst?«, fragt Luke, als er die Fahrertür öffnet und einsteigt.


      Ich atme erleichtert auf.


      Den Zündschlüssel habe ich bereits für ihn ins Zündschloss gesteckt. Er startet den Wagen und setzt rückwärts aus der Auffahrt. »Womit hast du Moms Bloomie-Konto belastet, Lace?«


      »Mit nichts«, entgegnet sie auf der Rückbank.


      »Tja, das war wohl ein ziemlich teures Nichts«, bemerkt Luke in resigniertem Ton. »Sie ist sauer, und sie sucht dich.«


      »Meinetwegen«, antwortet Lacey mürrisch.


      Ich hoffe stumm, dass Mr. Carson bis morgen Abend nicht noch viel wütender ist als seine Frau. Und uns alle sucht.
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      »Ich habe Mom und Dad erzählt, ich müsste heute Abend zu einem Treffen einer Physik-Arbeitsgemeinschaft«, berichtet Luke, während er mit uns von seinem Haus fort und in die zunehmende Dunkelheit fährt. »Lacey, ich habe ihnen gesagt, ich wüsste nicht, wo du bist, aber du könntest beim Aerobic sein und dein Telefon im Spind eingeschlossen haben.«


      »Gut überlegt«, lobt ihn seine Schwester. »Ich wusste, es gab einen Grund, dich zu behalten.«


      Luke dreht den Kopf ein wenig und fragt: »Kari, wo müssen wir hin?«


      Ich atme durch. »Das ist ein bisschen schwierig. Ich muss zurück zum Comfort Inn, wo Charlie ist, aber wir müssen auch noch heute Nacht von dort verschwinden. Und ich kann nicht als Goth-Mädchen da auftauchen, weil ich heute Morgen von einem Typen von der Agency gesehen worden bin.«


      Lange herrscht Schweigen.


      »Ich wünschte, wir hätten genug Zeit gehabt, um uns ein paar Klamotten von meiner Mom auszuleihen«, sagt Luke.


      »Wir können welche von meiner Mom benutzen«, bietet Rita an. »Wenn ihr mich zu meinem Wagen an der Kennedy Prep bringt, fahre ich nach Hause, hole das Zeug und wir treffen uns irgendwo.«


      »Wohnst du nicht in Georgetown?«, fragt Lacey. »Wäre es nicht einfacher, wenn wir irgendwo anhalten und ihr was kaufen?«


      Ich klappe den Mund auf, um ihr zu sagen, dass ich kein Geld habe, doch dann wird mir klar, dass das nicht stimmt. Ich habe die Kreditkarten und Bargeld aus dem Schließfach in der Union Station. »Lacey hat recht. Lasst uns irgendwo was kaufen – wir haben noch ein paar Stunden bis Geschäftsschluss. Aber ich muss im Wagen bleiben. Ich darf nicht riskieren, dass jemand mich erkennt. Rita, ich gebe dir eine Kreditkarte.«


      »Ich bin toll beim Shopping«, verkündet Lacey. »Ich würde gern loslaufen und dir was aussuchen.«


      Rita schnaubt vernehmlich.


      »Gib meiner Schwester bloß nicht die Kreditkarte«, rät Luke.


      »Hey!« Lacey versetzt ihm einen Hieb. »Was soll das heißen?«


      »Das weißt du genau.«


      Rita schnieft. »Als würde sie zum Klauen eine Kreditkarte brauchen.«


      Lacey mustert sie finster. »Pass mal auf, du Schlampe…«


      »Das reicht!«, brüllt nun Evan. »Ich gehe los und besorge Kari was zum Anziehen.«


      »Du?« Rita schaut ihn aus großen Augen an. »Was weißt du über Frauenkleidung?«


      »Ziemlich viel. Vor allem weiß ich, wie man sie auszieht.«


      Schweigen breitet sich aus, bis Kale zu lachen anfängt. »Wo habt ihr den Kerl aufgegabelt?«


      »Der hat uns aufgegabelt«, grummele ich.


      Luke fährt auf den Parkplatz einer Einkaufszeile und hält direkt vor der Tür von Macy’s. »Hau rein, Evan.«


      »Er weiß doch gar nicht, welche Größe wir brauchen!« Rita kämpft mit ihrem Sicherheitsgurt.


      »So? Ich würde sagen, Kari hat Damengröße zweiunddreißig und einen Siebzig-A-Busen. Habe ich recht, Mäuschen?«, fragt mich Evan vom Rücksitz aus.


      Ich bin zutiefst beschämt, dass Evan meine winzige BH-Größe erraten und vor Luke ausgeplaudert hat. Am liebsten hätte ich ihn mit bloßen Händen ermordet. »B«, lüge ich.


      Evan steigt aus dem Jeep aus und dehnt die langen Beine. Dann beugt er sich wieder hinein und mustert, was von meinem Körper für ihn erkennbar ist. Nach langem Schweigen und einem kurzen Blick zu Luke korrigiert er sich: »Siebzig-B. Natürlich. Wo hatte ich nur meine Gedanken.«


      Er schließt die Tür und schlendert zu der hell erleuchteten Tür von Macy’s, ehe ich ihm Bargeld oder Kreditkarte geben kann. Ich hoffe, er fällt die Rolltreppe hinunter. Oder ihm fällt eine Schaufensterpuppe auf den Kopf. Oder er reißt sich die Hose an einem Nagel auf und wird wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen…


      Mit einem kastenförmigen Hahnentrittkostüm in Schwarz-Weiß, einer praktischen schwarzen Tasche und Pumps, einer schwarzen Strumpfhose, einer Lesebrille mit schwarzer Fassung und einer großen Haarklammer kommt er zurück. Außerdem reicht er mir eine Tüte von Victoria’s Secret, in der ein leuchtend violettes, spitzenbesetztes Wäscheset, bestehend aus BH und Höschen, liegt. Das Höschen hat Größe XS, der BH siebzig A.


      Als ich die Größe überprüfe, zwinkert er mir mit einem wissenden Lächeln zu.


      Ich beiße die Zähne zusammen und frage ihn höflich, wie viel ich ihm schulde.


      »Geht aufs Haus, Mäuschen«, sagt er nur.


      »Das kann ich nicht…«, setze ich an.


      »Wann gehst du mit mir einkaufen, Loverboy?«, fragt Lacey.


      Glucksend wedelt er mit dem Finger vor ihr.


      Jetzt brauche ich nur noch ein stilles Plätzchen, um mich zu entgothen und mir eine gesellschaftsfähige Optik anzueignen.


      Wir beschließen, dass der Waschraum in einem McDonald’s der perfekte Umkleideraum für mich ist. Ich verschwinde in dem Korridor, der zu den Toiletten führt und gerade zwei Schritte hinter der Eingangstür beginnt, und fange an, mir all das Make-up aus dem Gesicht zu schrubben. Larita hat mich begleitet und einen hellrosa Lippenstift und Rouge mitgebracht.


      Bald ist all die grelle Goth-Optik verschwunden, und an ihre Stelle tritt ein neues Geschäfts-Ich. Ich sehe aus wie eine Büroleiterin oder eine Chefsekretärin, und niemand käme je auf die Idee, dass ich in meiner Handtasche leuchtend violette Spitzenwäsche mit mir herumschleppe.


      Nun kann ich ins Comfort Inn gehen, meine kleine Charlotte an die Hand nehmen und hinausführen, und niemand wird ausreichend genau hinsehen, um mich aus den Tausenden von Büroangestellten in D.C. herauszufiltern.


      Genau das tue ich dann auch, während Luke und die anderen draußen auf mich warten, auch wenn Kale es allmählich leid ist, verkrümmt auf der Ladefläche zu liegen. Danach fahren wir zu einem Best Western, das näher an Lukes Haus in Great Falls liegt.


      Ich tausche Ausweis und Kreditkarten gegen einen neuen Satz aus dem Rucksack aus der Union Station.


      Wir einigen uns darauf, Luke am folgenden Tag gegen vierzehn Uhr wiederzutreffen. Das gibt uns ausreichend Zeit, uns vorzubereiten und umzuziehen und am späten Nachmittag in Langley einzutreffen. Zu dieser Zeit sitzt Lukes Dad normalerweise in Besprechungen fest, also besteht wenig Gefahr, ihm in die Arme zu laufen.


      Ohne Zwischenfälle melden Charlie und ich uns im Hotel an. Gott sei Dank auch ohne eine Spur von Mitch und Co. zu sehen.


      Am nächsten Tag lasse ich vom Hotel aus ein Taxi rufen, weil ich keinen Wagen vom Parkplatz des Best Western entwenden will, um zu Luke zu kommen. Inzwischen habe ich die violette Wäsche angezogen, das Bürokostüm und die Pumps, mir die Brille auf die Nase gesetzt und bei dem Versuch, Make-up aufzutragen, wieder einmal total versagt.


      Im Geiste höre ich Sophie lachen, als ich fluchend den verschmierten Eyeliner mit einem nassen Waschlappen abwische, nur um wieder von vorn anzufangen. Warum hat Sophie nicht zurückgerufen? Allmählich mache ich mir Sorgen.


      Schließlich gebe ich meine Bemühungen um das blöde Augen-Make-up auf und gebe einfach mein Bestes im Umgang mit Lippenstift und Rouge. Die Brille wird meine Augen so oder so tarnen, nicht wahr?


      Charlie nörgelt, weil er sich wieder in Charlotte verwandeln soll, und er tut mir leid. Ich sage mir, dass wir nur mit dem Taxi zu Luke fahren werden, dann muss er sich so oder so wieder umziehen, also erlaube ich ihm, seine normale Kleidung zu tragen. »Aber lass die Brille weg, Kleiner, und setz die Baseballkappe auf.«


      Er nickt, und wir verlassen unser Zimmer und fahren mit dem Fahrstuhl aus der dritten Etage ins Erdgeschoss. Meine Requisitenbrille ist schmutzig, also nehme ich sie ab und reinige sie mit einem Taschentuch aus Ritas Handtasche.


      Die Tür im Erdgeschoss öffnet sich mit einem leisen Dingdong, und wir steigen aus. Zu spät sehe ich einen jungen Polizisten in der Lobby stehen, der sich mit einem Hotelangestellten unterhält. Ich erstarre mit der Brille in der Hand. Er schaut beiläufig zu uns herüber, und ich ramme mir die Brille wieder auf die Nase und zerre Charlie hastig an ihm vorbei. Wir sind schon fast an der Tür, und ich kann bereits das gelbe Taxi in die bogenförmige Einfahrt einbiegen sehen, als der Polizist uns ruft. »Entschuldigung, Miss?«


      Ich drücke Charlies Hand noch fester und husche zur Tür hinaus.


      »Miss! Warten Sie!«


      Ein kurzer Blick über die Schulter verrät mir, dass er uns folgt.


      Das Taxi hält.


      »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen«, ruft der Cop.


      Wir nehmen die Beine in die Hand und rennen zum Taxi, und ich reiße die Tür auf. »Rein da!«, weise ich Charlie an.


      »Keine Zeit, tut mir leid, wir haben einen Termin und sind spät dran«, rufe ich dem Officer zu und springe zu meinem Bruder auf den Rücksitz.


      »Hey!«, brüllt der Cop.


      »Los!«, bedränge ich den Taxifahrer, einen buckligen, alten Mann mit einer Tweedmütze. Ich nenne ihm eine Adresse, drei Blocks von Lukes Haus entfernt. Ohne zu zögern, tritt er das Gaspedal durch bis zum Bodenblech.


      Erst als wir uns in den Verkehr einfädeln, erkenne ich, dass der Taxifahrer gar nicht so alt ist.


      Es ist Mitch.


      Er drückt die Taste für die Zentralverriegelung, und das Adrenalin, das seit der Begegnung mit dem Cop durch meine Adern rauscht, scheint plötzlich wie gefroren.


      »Heia, Kinder«, sagt Mitch mit einem abstoßenden Grinsen. »Wie ist es euch ergangen?«


      Das kann nicht wahr sein.


      Ist es aber.


      Und ich muss mir überlegen, was ich tun kann.


      Charlies Augen sind vor Schreck geweitet, und ich drücke besänftigend seine Hand.


      »Wie hast du uns gefunden?«, herrsche ich Mitch an.


      »Das willst du gar nicht wissen.«


      »Du willst wohl unbedingt wegen Entführung im Gefängnis landen.«


      Er lacht spöttisch. »So weit kommt es sicher nicht, Schätzchen. Das hier ist eine Angelegenheit der Agency.«


      Mitch hat die Türen abgeschlossen, also fällt aus dem Auto springen schon mal aus. Wir haben auch keine Waffe, die wir ihm an den Kopf halten könnten. Und wir sind nicht so stinkreich, dass wir ihn bestechen könnten.


      »Als ich das letzte Mal nachgesehen habe, hat die Agency noch der Gesetzgebung der USA unterstanden, Mitch.«


      »Wir sind bei dieser Sache abgesichert«, beteuert er.


      Na, wenn das nicht interessant ist.


      Ich sehe mich in dem Wagen um. Das Taxi ist ein älteres Modell, in dem es keine Trennscheibe zwischen Vordersitz und Rückbank gibt. Dadurch ist Mitch verwundbarer, als er zu glauben scheint.


      Trotzdem habe ich in Ritas Tasche kein Pfefferspray. Und auch keinen Elektroschocker.


      Was habe ich dann?


      Eine kleine Dose Haarspray. Einen Satz Hausschlüssel. Und…meine Gedanken überschlagen sich. Und Charlies Rucksack.


      »Bist du da wirklich sicher?«, frage ich, während ich die Dose aus der Tasche nehme, sie Charlie gebe und mit Zeige- und Mittelfinger auf meine Augen deute, ehe ich tonlos eins, zwei, drei sage.


      »Ja, Karina, das bin ich allerdings.« Mitchs Ton ist abscheulich herablassend. Wir halten an einer Ampel. Neben uns ist kein Wagen. Hinter uns auch nicht. Niemand kann uns sehen.


      Eins forme ich Charlie gegenüber mit den Lippen.


      Zwei. Drei!


      Charlie schießt zum Vordersitz und drückt den Sprühknopf des Haarsprays, sodass Mitch eine Ladung direkt in die Augen bekommt.


      »Gottverdammt!«, schreit er.


      Ich ziehe Mitch den Schultergurt von Charlies Rucksack über den Kopf, ehe er auch nur die Hände vom Steuer nehmen und vor das Gesicht reißen kann. Dann drehe ich den Rucksack und ziehe den Riemen fest, sodass Mitchs Hals sicher in der Schlinge steckt.


      Ich drehe den Rucksack noch einmal und klemme den Riemen seitlich unter der Kopfstütze fest, um mehr Halt zu bekommen. Mitch flucht, schlägt um sich, versucht abwechselnd, sich die Augen zu wischen und mich zu greifen oder die Finger unter den Riemen an seinem Hals zu schieben, aber ich habe dafür gesorgt, dass er das nicht schafft.


      »Fahr, Mitch«, sage ich in süßem Ton. »Mach die Augen auf, leg die Hände ans Lenkrad und fahr uns zu der Adresse, die ich dir genannt habe.«


      Würgend fummelt er erneut an dem Riemen an seiner Kehle herum. »Ich kann nichts sehen.«


      »Mach, was ich gesagt habe!«, befehle ich, nehme eine Flasche Wasser aus Ritas Tasche und spritze ihm etwas davon in die Augen. »Die Ampel ist grün. Los!«


      »Und wenn ich es nicht tue?«, fordert er mich heraus, obwohl er kaum sprechen kann.


      »Dann ramme ich dir vielleicht einen Schlüssel in die Halsschlagader.«


      »Du bluffst.«


      »Nein, Mitch, ich bluffe nicht«, lüge ich. »Du machst mich langsam wirklich wütend, und einen Soziopathen wie mich will man nicht wütend machen.«


      Hinter uns ist ein Wagen aufgetaucht. Der Fahrer hupt.


      »Fahr, Arschloch«, kreische ich ihm ins Ohr.


      Also fährt Mitch.


      Zur Belohnung lockere ich den Riemen weit genug, dass er ein paar Sauerstoffmoleküle aufnehmen kann.


      Ich dirigiere ihn zu dem McDonald’s, in dem ich gestern Abend meine Maskerade ausgetauscht habe, und weise ihn an zu halten. Dann schalte ich ihn mithilfe zweier Druckpunkte an seinem Hals aus. Lange wird er nicht weg sein, aber für unsere Flucht wird es reichen.


      Ich achte darauf, dass Mitchs Kragen aufgestellt ist, damit niemand sieht, dass er am Hals an die Kopfstütze gefesselt ist, und setze ihm die Mütze in einem kecken Winkel auf den Kopf.


      Charlie nimmt seine Sachen aus dem Rucksack, und wir werfen sie in meine Tasche, ehe wir aus dem Wagen klettern – dem äußeren Anschein nach völlig ruhig und gelassen.


      Von den Leuten, die am Autoschalter warten, merkt niemand, dass ich zittere wie Wackelpudding bei einem Erdbeben oder dass mein mit Lippenstift stümperhaft betontes Lächeln künstlich ist.


      Wir betreten den McDonald’s. Die Damentoilette ist besetzt, also gehen wir in den Waschraum für Männer und schließen die Tür ab. Ich muss Charlie bitten, Kales Nummer zu wählen, denn meine Hände zittern zu sehr, und als er mir dann das Telefon reicht, klingt meine Stimme piepsig.


      »Mighty Mouse? Bist du das?«


      »Kale. Das ist ein Notruf. Komm und hol Charlie und mich hinter dem Pep Boys an der Ecke…« Rasch liefere ich ihm eine Wegbeschreibung. Dann verlassen mein Bruder und ich die Toilette und gehen zu der Tür auf der anderen Seite des McDonald’s hinaus. Anschließend marschieren wir einen Block weit zu der Pep-Boys-Werkstatt. Dort verstecken wir uns hinter einem Verkaufsautomaten und beten, dass Mitch noch lange, nachdem Kale uns aufgesammelt hat, bewusstlos oder zumindest gefesselt sein wird.
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      Mit einer Stunde Verspätung erreichen wir Lukes Haus. Charlie und ich haben uns auf den Boden von Kales Wagen gelegt, und er hat einige Jacken über uns geworfen. Der Boden ist schmutzig, und es riecht nach frittiertem Fisch. Kale hat eine Vorliebe für Long John Silver’s.


      Obwohl ich mir den Hals verrenke und alles andere als bequem liege, bin ich Kale dankbar für seine Freundschaft und unsere Freiheit.


      Lukes Eltern sind zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung gegangen, also bleiben uns ein paar Stunden, um uns in Ruhe umzuziehen und unseren Plan zur »Erstürmung« von Langley noch einmal durchzugehen.


      Kale fährt die bogenförmige Auffahrt hinauf und lässt Charlie und mich aussteigen, um anschließend den Wagen ein paar Blocks entfernt zu parken und zu Fuß wieder zurückzukommen.


      Wir klingeln, und Lacey öffnet uns. Ihr Haar ist zu einem bemerkenswerten Schopf toupiert, das weiße Hemd einladend aufgeknöpft und in der Taille eng verknotet. Und dann ist da der Rock – falls man das noch einen Rock nennen kann. Eigentlich sieht er eher aus wie eine kleine Serviette. Die Falten hecheln förmlich nach ein bisschen Anstand. Ihre Lippen glänzen, die Augen blicken leidenschaftlich, begierig auf ein Abenteuer. »Ihr seid spät dran«, informiert sie uns. »Alle anderen sind schon seit einer Stunde hier.«


      »Ja, mag sein.« Ich erzähle ihr nichts von unserem kleinen Problem mit Mitch. »Du siehst…unglaublich aus. Und ich werde deine Hilfe brauchen.«


      »Ach nee!«, gibt sie zurück und mustert mich vom Scheitel bis zur Sohle.


      Wir folgen ihr ins Haus und die Treppe hinauf.


      Rita und Evan hängen in Lukes Zimmer herum und tragen bereits ihre Uniform. Luke bindet sich seine Krawatte, und Rita recherchiert etwas auf ihrem iPad.


      »Schaut, wer stilvoll zu spät kommt«, sagt sie. »Was hat euch so lange aufgehalten?«


      Evan zieht die Brauen hoch, während er meinen zerknitterten Anzug und die Teppichfasern aus Kales Wagen mustert, die überall an meiner schwarzen Strumpfhose kleben. »Bist du hergerollt?«


      Nur Luke merkt, dass meine Knie zittern und dass ich die Hände nicht ruhig halten kann. »Kari? Was ist passiert?« Er lässt die Enden seiner Krawatte hängen und kommt zu mir. Dann legt er die Hände auf meine Schultern und schaut mir in die Augen. »Alles in Ordnung?«


      »Ja«, behaupte ich.


      »Nein«, entgegnet Charlie unverblümt.


      Luke führt mich sanft zum Bett, und ich setze mich. Alle starren mich an.


      »Wir sind entführt worden«, verkündet Charlie. »Mit einem Taxi, um genau zu sein.«


      Ich fasse die Geschehnisse kurz zusammen.


      Rita klatscht Beifall.


      Evan lacht schallend. »Schwachsinn«, sagt er. »Aber ’ne tolle Geschichte…«


      Luke fixiert mich immer noch mit leicht geöffnetem Mund. »Du hast den Kerl mit den Riemen von Charlies Rucksack gewürgt?«


      »Mit einem Riemen«, korrigiere ich ihn und bedenke Evan mit einem finsteren Blick. »Das ist kein Schwachsinn.«


      »Habt ihr seine Brieftasche mitgenommen?«, will Lacey wissen.


      »Hast du mich das gerade wirklich gefragt?«


      »Ja. Denn wenn ihr es getan hättet, dann hättet ihr vielleicht auch einen Ausweis, mit dem man nach Langley kommen kann.« Sie stemmt die Hände in die Hüften und schüttelt den Kopf. »Du bist ein hoffnungsloser Fall.« Dann schaut sie zur Uhr. »Und wir müssen dich fertig machen, also komm mit.«


      Ich weise Charlie an, seine Madison-Uniform anzuziehen, ehe ich Lacey zu ihrem Zimmer weiter unten am Korridor folge.


      Zuerst stattet sie mich mit ihrer eigenen Kennedy-Uniform aus – karierter Rock, weißes Hemd, Kniestrümpfe. Dann befiehlt sie mir wieder einmal, meinen »dürren Arsch« auf ihrem Hocker zu parken. Dieses Mal befolge ich die Anweisung und überlasse mich den pinkfarbenen Klauen der teuflischen Barbie.


      Lacey dreht den Hocker, sodass ich ihr frontal gegenübersitze, runzelt die Stirn, pocht mit dem Zeigefinger an ihre Lippen, umrundet mich und taxiert das Rohmaterial. Und unter ihrem prüfenden Blick komme ich mir sehr roh vor. Fast wie eine Packung Schweinefleisch, drei Tage nach dem Verzehrdatum.


      »Wir fangen mit dem Haar an«, verkündet sie. »An der Kennedy-Uniform können wir nicht viel ändern, aber…warte.« Feixend holt sie ein kleines Gänsedaunenkissen von ihrem Bett. »Wir können deinen Körper verändern. Steh auf und öffne den Rockbund.«


      »Äh, warum muss ich fett sein?«


      »Weil wir dafür sorgen müssen, dass du anders aussiehst«, erklärt sie mir ganz vernünftig.


      Ich tue, was sie mir sagt. Sie zupft das weiße Uniformhemd aus meinem Bund und stopft das Kissen hinein. Irgendwie schafft sie es, den Bund des karierten Faltenrocks über dem Ding zu schließen. Dann tritt sie zurück und betrachtet ihr Werk.


      »Wundervoll«, stellt sie fest.


      Ich versuche, mich umzudrehen, um auch einen Blick auf mich zu werfen.


      »Nein. Solange ich nicht fertig bin, wird nicht geguckt.«


      Als Nächstes stellt Lacey schreckliche Dinge mit meinem Haar an. Sie spritzt irgendein Zeug darauf, toupiert es, klammert es zu beiden Seiten mit Haarspangen zurück – in einem Stil, von dem sogar ich weiß, dass er aus der Mode gekommen ist, seit…wann? Meinem Geburtsjahr?


      Versucht sie mit Absicht, mich in der Gegenwart ihres Bruders fett und blöd aussehen zu lassen?


      Wahrscheinlich.


      Lacey zieht ihren Schreibtischstuhl heran, um Make-up aufzutragen. Aus irgendeinem Grund gehört dazu auch, ein winziges Stück Papier zu zerknüllen und mit einem runden Pflaster fast exakt in der Mitte meiner Stirn festzukleben.


      »Lacey…«


      »Pssst. Still. In der Gegenwart eines Genies hast du zu schweigen«, erklärt sie mir und trägt dick Grundierung auf meinem Gesicht auf – allerdings in einem Farbton, der ganz und gar nicht zu meinem Teint passt. Besonders dick verteilt sie ihn um das Pflaster herum. Dann fügt sie Puder hinzu und schließlich noch ein bisschen mehr Grundierung.


      Nun kommt eine letzte Schicht Puder auf meine Stirn, und dann trägt sie ausgerechnet dort oben eine kleine Menge Lipgloss auf und schmiert ihn an die Ränder des Pflasters. Was tut mir diese kranke Barbie hier eigentlich an?


      Ich versuche, nicht zurückzuzucken, als sie ihren Augenbrauenstift und diverse Pinselchen zum Vorschein bringt und misstrauenerweckende Veränderungen an meinen Augen vornimmt.


      Ich sitze weiter brav da, und sie ängstigt mich mit einem leberfarbenen Lippenstift, den ich nicht einmal einem Hund am falschen Ende auftragen würde.


      »O ja«, sagt Lacey, nickt und tritt erneut einen Schritt zurück, um mich zu taxieren. »Und nun zum großen Finale.« Sie wühlt in ihrem Schrank und taucht mit den hässlichsten, abgetragensten Unisex-Wanderschuhen, die ich je gesehen habe, wieder auf. »Zieh die an.«


      »Muss ich?«


      »Ja.«


      Ich tue es und stehe auf.


      Sie lacht und lacht. Und dann lacht sie noch ein bisschen mehr.


      Langsam drehe ich mich zum Spiegel um und keuche auf. Ich bin eine schmerbäuchige Pygmäe mit einer beängstigenden 70er-Jahre-Frisur, die aussieht wie eine miserable, herausgewachsene Dauerwelle. Auf meiner Stirn prangt ein riesiger Pickel, der zu pulsieren scheint. Er ist rot, entzündet und ölig. Meine Brauen sind so dick wie fette Raupen und stoßen an der Nasenwurzel beinahe zusammen.


      Dunkle Ringe liegen unter meinen Augen, mein Mund erinnert an einen Klumpen Leberwurst, und meine Oberlippe schmückt sich mit feinen, aufgepinselten »Haaren«.


      Lacey johlt immer noch, als Rita das Zimmer betritt. Die wirft nur einen Blick auf mich und erbleicht.


      »Warum hast du dir das antun lassen?«


      Ich bin immer noch wie erstarrt, entsetzt über den frisbeegroßen »Pickel« mitten auf meiner Stirn. »Mir war nicht wirklich klar…ich konnte nicht in den Spiegel sehen.«


      »Habe ich Rita eingeladen, mein Zimmer zu betreten?«, will Lacey wissen, als sie wieder zu Atem gekommen ist.


      Wir ignorieren sie.


      »Raus hier!«, sagt sie und steckt sich ein Kaugummi in den Mund.


      »Tja, eins steht fest«, konstatiert Rita. »So würde dich nicht einmal deine eigene Mutter erkennen.«


      »Gott sei Dank.« Allmählich wird mir klar, dass die Maskerade, auch wenn ich mit ihr aussehe wie ein Kobold, hervorragend ist. Lacey mag ein Miststück sein, aber sie ist talentiert.


      »Du wirst Charlie in Angst und Schrecken versetzen.«


      »Anzunehmen.«


      »Seid ihr eigentlich taub?«, ruft Lacey. »Ihr seid aufgefordert, zum Henker noch mal aus meinem Zimmer zu verschwinden.«


      »Danke, Lace. Du hast Wunder gewirkt. Wir gehen schon.«


      Sie macht eine Kaugummiblase und lässt sie platzen. »Jep. Eigentlich sollte ich dir die Arbeit berechnen.«


      Ich schulde ihr jetzt schon zweihundert Dollar. Reicht das nicht?


      Ein letzter Blick in den Spiegel lässt mich erneut zurückschrecken. Ich wünschte so sehr, Luke würde mich nicht so sehen.


      Aber ich habe keine Wahl. Als ich Laceys Zimmer verlasse, kommt er gerade aus seinem.


      Luke mustert mich vom Scheitel bis zur Sohle und blinzelt nur kurz. »Heiliger Strohsack!«, sagt er. »Kari, bist du das?«


      Zustimmend gebe ich einen erstickten Laut von mir.


      Er blinzelt erneut. »Verdammt.«


      »Was soll ich sagen?«, frage ich trocken, auch wenn ich im Inneren einen langsamen Tod sterbe, weil er mich so sieht. Davon werde ich mich nie erholen.


      Aber wie die Dinge nun liegen, mache ich wohl einfach das Beste aus der Sache – und hoffe, dass es mir hilft, unbemerkt nach Langley zu gelangen. »Deine Schwester hat magische Hände.«


      Er schüttelt den Kopf. »Davon wird sie auch kein netterer Mensch.« Auch ihn zieht der Pickel in seinen Bann, und er verzieht das Gesicht. »Wie hat sie das gemacht?«


      Ich zucke mit den Schultern.


      Er ist immer noch außerstande, den entsetzten Blick abzuwenden, als Evan und Kale – der während meiner Verwandlung eingetroffen ist und sich in die Uniform geworfen hat – aus seinem Zimmer kommen und mich ebenfalls angaffen.


      »Jesus! Was für eine Horrorshow.« Evan stiert den Pickel an.


      »Bald verlange ich Gebühren«, verkünde ich.


      Kale wendet den Blick ab, doch dann kann er nicht anders und schaut wieder hin.


      »Ich bin überzeugt, du wirst mir gleich sagen, dass der Pickel gar nicht so groß ist«, sage ich im Plauderton.


      »Machst du Witze?«, fragt Evan. »Der ist so groß wie eine Torte.«


      Rita schnaubt. »Wie eine Zirkusmanege.«


      »Eher wie ein Asteroid«, legt Kale nach.


      »Ihr seid wirklich toll darin, die Selbstachtung eines Mädchens zu stärken«, informiere ich sie.


      Charlie kommt aus Lukes Zimmer, um mich ebenfalls unter die Lupe zu nehmen, schlägt die Hand vor den Mund und kichert hemmungslos. Wow. Es gibt keine Loyalität auf Erden, oder?


      Ich beschließe, später darüber nachzudenken, wie ich mich an Lacey rächen kann. Im Augenblick will ich nur meine Mutter finden. »Können wir jetzt los?«


      »Klar«, sagt Luke.


      »Charlie?«, hake ich nach. »Rita? Habt ihr alles, um mit den Sicherheitskameras fertigzuwerden?«


      »Klar.« Rita lächelt zufrieden. »Ich habe da ein kleines Spielzeug, das du lieben wirst.«


      »Was für ein Spielzeug?«, fragt Evan misstrauisch. »Ist das legal?«


      »Ja und nein«, entgegnet Rita. »Kommt darauf an, wofür man es benutzt.«


      »Mir gefällt nicht, wie sich das anhört«, verkündet er und verschränkt die Arme vor der Brust. »Im Grunde glaube ich, ihr seid alle verrückt, dass ihr euch auf diese Langley-Eskapade einlassen wollt. Ich bin nicht so sicher, ob ich dabei sein will…«


      »Du willst den Schwanz einziehen, Brit Boy?«, stichelt Rita. »Hast wohl nicht genug Mumm dazu.«


      Evans Miene ist schwer zu lesen. Halb wirkt er verärgert…aber ich glaube wieder, eine Spur von Belustigung in seinen Zügen zu erkennen. Vielleicht liegt das aber auch nur an seiner englischen »Überlegenheit« gegenüber uns Yankees.


      Was immer es ist, in mir weckt es den Wunsch, ihn einfach umzuhauen. »Du bist wirklich unglaublich«, sage ich. »Du schleichst dich an, belauschst uns und erpresst uns, damit du mitmachen kannst, und jetzt willst du abspringen?« Ich bohre ihm einen Finger in die Brust. »Nicht akzeptabel. Du hast gesagt, du bist dabei.«


      Seine Augen schimmern sonderbar, als er auf mich herabblickt. »Schön. Ich füge mich dem Gruppendruck. Ich tapse mit euch nach Langley. Bisher bin ich noch nie verhaftet worden…schätze, es gibt für alles ein erstes Mal.«


      Ich schnaube verächtlich.


      Evan bricht in Gelächter aus.


      »Worüber lachst du, du…du…Blödmann?«


      »Über dich«, erwidert er. »Du siehst so unglaublich hässlich aus…« Keuchend schnappt er nach Luft.


      Luke tritt zwischen uns, ehe ich ihm eine reinhauen kann. »Sie ist jedenfalls keine Spielverderberin«, sagt er besänftigend.


      Ich atme den Duft seines frisch gereinigten Hemds und eines sportlichen, lebhaften Rasierwassers. Ich vergesse meine Wut auf Evan. Am liebsten würde ich den ganzen Tag hier stehen und Lukes delikaten Duft atmen. Er ist mir nahe genug, dass ich seine Körperwärme spüren kann. Ich sehe ihm in die Augen und bemühe mich, die Sehnsucht aus meinen fernzuhalten.


      Dann fällt mir wieder ein, wie ich aussehe – wie ein Brückentroll –, und ich weiche einen Schritt zurück und reiße mich am Riemen. »Charlie, hast du die Laserpointer? Und die Kommunikatoren?«


      Er nickt.


      »Rita, hast du die zusätzlichen Kennedy-Reversnadeln und die kleinen Klettpunkte mitgebracht?«


      Sie nickt.


      »Kale, bist du bereit?«


      Er reckt die Daumen hoch.


      »Und, Luke…du behältst deine Schwester unter Kontrolle?«


      Er schnaubt.


      »Das habe ich gehört«, sagt Lacey, die gerade mit ihrer Vuitton-Handtasche über dem Arm aus ihrem Zimmer gekommen ist.


      Evans Lippen zucken. »Louis und seine Logos werden uns in Langley bestimmt nützlich sein.«


      Lacey wirft ihr Haar über die Schulter. »Ein Mädchen braucht eben seine Accessoires.«


      »Und die aller anderen auch«, murmelt Rita leise.


      Wir sind eine sonderbare, bunt zusammengewürfelte Truppe, aber wir sind auf einer Mission: meine Mom zu finden und zu befreien.
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      Um fünf Uhr nachmittags sind wir auf dem Weg nach Langley. Charlie holt die Kommunikatoren hervor, die in den Rucksäcken aus der Union Station waren. Sie sind winzig, und wir befestigen sie an der Rückseite der goldenen Kennedy-Prep-Nadeln, auf denen das Schulwappen zu sehen ist. Dann steckt sich jeder von uns eine der Nadeln an das Revers seiner oder ihrer Uniformjacke.


      Charlie und Rita werden auf der Ladefläche von Lukes Jeep warten und die Situation über den Laptop beobachten, der mit unseren Kommunikatoren verbunden sein wird. Rita müsste außerdem imstande sein, sich in das Überwachungssystem zu hacken und für uns Schmiere zu stehen.


      Wir fahren zu der Sicherheitsschleuse. Luke ist am Steuer, zeigt dem Wachmann seinen Ausweis und erklärt, er fahre eine Ausflugsgruppe. Wir alle winken wie brave, adrette, kariert ausstaffierte Engel.


      Engel oder nicht, wir müssen trotzdem einen Lichtbildausweis vorlegen, ehe Luke auch nur einen Zentimeter weiterfahren darf. Außerdem wird das Fahrzeug von innen und außen auf Waffen- oder Sprengstoffverstecke untersucht. Evan scherzt, wir hätten nur Sexbombe Lacey dabei, aber der Wachmann findet das gar nicht witzig. Lacey jedoch lächelt und nimmt es als Kompliment.


      Ich bete nur, dass die falschen Ausweise von Charlie und mir die Kontrolle überstehen. Ich bin getarnt als Louise Snodgrass, Charlie heißt Patrick McMahon. Gott sei Dank haben die Wachleute kein Problem mit diesen Personen. Im Inneren des Wagens ist es dunkel, und die Wachmänner machen sich keine allzu großen Sorgen über eine Gruppe Privatschüler. Am Ende lassen sie uns passieren.


      Langley besteht nicht nur aus einem Gebäude. Es ist ein ausgedehntes Gelände, auf dem sich das Original Headquarters Building, das New Headquarters Building, ein Auditorium, Forschungsgebäude, Gedenkstätten, Parks und Trainingsplätze ausbreiten.


      Luke parkt den Wagen am vorgesehenen Ort, und Charlie und Rita verstecken sich hinter den getönten Scheiben auf der Ladefläche.


      Luke, Lacey, Evan, Kale und ich steigen aus und gehen durch die Eingangstür in das New Headquarters Building mit seinem riesigen, weißen, modernen halbrunden Glasdach. Hier müssen wir eine weitere Sicherheitskontrolle durchwandern und uns Besucherausweise ausstellen lassen.


      Luke und seine Schwester kennen die diensthabenden Wachleute, weil sie schon öfter hier waren, um ihren Dad zu besuchen.


      »Hey, Richie«, sagt Luke beiläufig. »Wie geht es Martha und den Kindern?«


      »Gut, gut, danke der Nachfrage. Und dir, Luke?«


      »Kann mich nicht beklagen.« Luke legt seine Uhr ab, nimmt das Kleingeld aus den Taschen und legt alle Gegenstände aus Metall in eine Plastikschale. Als Letztes platziert er sein Telefon in der Schale. Dann geht er durch den Metalldetektor und dreht sich zu dem anderen Mann um, der gleich daneben hinter einem Tresen steht. »Und wie steht es bei Ihnen, Jake?«


      »Immer das Gleiche, immer das Gleiche«, sagt Jake. »Aber Samstag hatte ich ein heißes Date.«


      »War’s die Richtige?«


      »Kann ich noch nicht sagen, Mann.« Jake reicht Luke die Plastikschale und nickt Lacey ziemlich förmlich zu. »Hallo, junge Dame.«


      »Hey, Jake«, sagt sie gelassen, legt ihm eine Handfläche flach auf die Brust und stellt sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen.


      Mit verblüffter Miene sieht er zu, wie sie durch den Metalldetektor stolziert und sich auf der anderen Seite ihre Tasche schnappt. Er und Richie wechseln einen kurzen Blick, und Jake schüttelt den Kopf.


      Luke ignoriert die Faxen seiner Schwester und streift sich die Armbanduhr wieder über das Handgelenk. »Leute, das sind meine Freunde, Ka-ah, Louise, Evan und Kale. Wir wollen mit ihnen einen großen Rundgang machen, nachdem wir uns mit Dad getroffen haben. Für unseren Politikunterricht.«


      Die Wachleute nicken.


      »Der Rundgang war sogar seine Idee.« Lacey lügt so mühelos, ich würde ihr glauben, wüsste ich es nicht besser.


      »Wir warten einfach in seinem Büro, wenn das okay ist«, sagt Luke.


      Die Wachmänner wechseln einen Blick und zucken mit den Schultern. »Ja, klar.« Offensichtlich kennen sie die Carson-Kinder ziemlich gut.


      Ich habe keine Tasche dabei, also lege ich nur mein Bettelarmband, die Kennedy-Prep-Nadel, mein Telefon und meine Uhr in die Plastikschale. Keine Probleme– ich darf durch. Kale auch.


      Warum überrascht mich, dass Evan den Alarm auslöst? Zwar hat er Telefon, Kleingeld, Schlüssel, Uhr und Nadel in die Schale gelegt, aber offenbar hat er etwas vergessen, das sich in seiner Hemdtasche befindet. Er wird abgetastet und abgeklopft, und schließlich stellt sich heraus, dass es sich um einen Edelstahlfüller handelt. Die Wachleute untersuchen ihn kurz und geben ihn wieder zurück.


      Nach erfolgter Sicherheitsüberprüfung erhalten wir unsere Besucherausweise.


      Endlich sind wir auf dem Weg zu den Fahrstühlen. Evan ist unterwegs durchgehend mit seinem Telefon beschäftigt, nun, da er es wiederhat.


      Ich atme erleichtert auf. Wir haben die Sicherheitskontrolle hinter uns! Wir sind drin. Jetzt kann ich mich darauf konzentrieren, meine Mom zu finden.


      Die Fahrstuhltür gleitet hinter uns zu, und wir wechseln nervöse Blicke. »Bereit?«, frage ich.


      Kale nickt.


      »Klar doch«, sagt Lacey und leckt sich die Lippen.


      Evan neigt den Kopf, tritt aber von einem Fuß auf den anderen, schluckt und lockert seine Krawatte.


      Und Luke…Luke sagt leise: »Viel Glück, Kari.« Und dann tut er das Unfassbare. Er tritt vor und küsst mich – auf die Wange. Trotz meines derzeitigen Erscheinungsbildes.


      Mein Herz überschlägt sich. Lacey gibt in ihrer Ecke des Fahrstuhls einen rüden Würgelaut von sich. Für den Fall, dass es niemand hört, legt sie nach: »Iiiih. Echt?«


      Luke Carson hat mich geküsst! Ich spüre, wie Röte mein Gesicht überzieht, und mein Puls hämmert wie verrückt. Ich fürchte beinahe, ich könnte jeden Moment einer spontanen Selbstentzündung zum Opfer fallen.


      »Wie süß«, kommentiert Evan. »So brüderlich.«


      Luke errötet, und ich werfe ihm einen raschen Blick zu, doch er sagt nichts dazu.


      Brüderlich? Komisch, wie ein einziges Wort all die Freude aus meinem Körper zu spülen imstande ist. Und jetzt fühle ich mich wie nasser Sand: flach, schwer, jeglicher Energie beraubt.


      Ich hasse Evan Kincaid.


      Aber vermutlich hat er recht. Luke hat mich auf die Wange geküsst, nicht auf die Lippen. Der Kuss hat nichts bedeutet außer Freundschaft. Ich ermahne mich im Stillen, dass wir nicht hergekommen sind, um meine Phantasien hinsichtlich des Jungen aus meinen Träumen Wirklichkeit werden zu lassen. Wir sind hier, weil meine Mom in einem Albtraum gefangen und mein Dad im Einsatz verschwunden ist.


      Sekunden später öffnet sich die Fahrstuhltür in Mr.Carsons Etage.


      »Test: eins, zwei, drei«, ertönt Ritas Stimme in unseren Ohrhörern.


      »Verstanden«, sage ich leise, ebenso wie alle anderen.


      »Okay, gut. Ihr könnt uns also hören. Wir konnten uns endlich ins Netz einklinken und uns um die Überwachungskameras in eurer Umgebung kümmern. Die zeigen jetzt ein Standbild von leeren Korridoren. Da ist nur ein Problem: Falls ihr mehr als drei Stockwerke unter Bodenniveau geht, sind wir vielleicht nicht mehr in der Lage, euch zu helfen. Kari, du kannst entweder die Golfbrillen mit den Lasergeräten oder die kleinen Störsender, die ich dir gegeben habe, bei einzelnen Kameras benutzen, dann wird euer Bild nicht übertragen, aber man kann erkennen, dass die Kameras nicht ordnungsgemäß arbeiten. Die werden jemanden schicken, um sie zu überprüfen.«


      »Okay. Danke, Leute.«


      »Viel Glück.«


      Luke, dessen Gesicht immer noch ein wenig pink leuchtet, geht zum Büro seines Vaters, für den Fall, dass sein Dad auftaucht oder irgendjemand Fragen stellt. Der Rest von uns macht sich auf den Weg zur Personaltreppe. Dort angekommen trifft mich beinahe der Schlag, als wir feststellen müssen, dass die Tür zum Treppenhaus verschlossen ist.


      »Mist!«, flüstere ich.


      »Wo liegt das Problem?«, fragt Lacey, schiebt sich vor mich, zieht einen Ausweis durch den Schlitz unter dem Türgriff und öffnet. »Après vous«, sagt sie.


      »Wo hast du den her?«, frage ich.


      Evan gluckst. »Ich wette, der gehört Jake. Habe ich recht, Lacey? Du hast ihn geklaut, als du ihn geküsst hast, du schamloses kleines Luder.«


      Sie grinst spöttisch, streitet es aber nicht ab.


      Gegen meinen Willen starre ich sie bewundernd an. »Lacey, du hast alle Voraussetzungen für einen Weltklasseverbrecher.«


      Sie lässt ihre perlweißen Zähne aufblitzen. »Danke.«


      Wir gehen die Treppe hinunter, dabei taxiert Evan Laceys Beine.


      Wir öffnen in jedem Stock die Tür und sehen uns um, haben aber kein Glück. In den ersten beiden Stockwerken erwarten uns lange Korridore; nichts als Fliesen und Büroräume.


      »Ich dachte, du weißt, wo der Gefangenentrakt ist«, sagt Kale zu Lacey.


      Sie verzieht das Gesicht. »Ja, schon…es ist nur, hier sieht alles gleich aus, und ich kann mich nicht erinnern, auf welchem Stockwerk er genau ist. An dem Tag, als ich dort war, war ich ein bisschen durcheinander.«


      Im dritten Stockwerk finden wir einen jungen Analytiker, der allein in einem Büro arbeitet. Er blickt vom Schreibtisch auf, fixiert uns und legt die Stirn in Falten. »Kann ich euch helfen?« Er erhebt sich und kommt näher.


      Wir zeigen ihm unsere Besucherausweise. »Schulausflug«, ruft Evan ihm zu.


      »Wo ist euer Führer?«


      »Äh…« Ich grübele über eine Antwort, während mein Puls in den Schnellgang schaltet.


      Er schüttelt den Kopf. »Bei uns gibt es keine Besichtigungen, ganz besonders nicht in diesem Gebäude. Ich rufe den Sicherheitsdienst.«


      Lacey tritt vor. »Hi. Ich bin Lacey Carson. Mein Dad ist der Direktor der Agency. Die Besichtigung wurde extra für uns organisiert.« Sie nimmt ihren Ausweis ab und zeigt ihn dem Mann.


      »Oh«, macht der verunsichert, während sein Blick von dem Ausweis zu ihren Brüsten wandert, die sie ihm förmlich vor die Nase hält. Dann fängt er sich wieder und sieht sich noch einmal den Ausweis an.


      Sie schenkt ihm ein betörendes Lächeln, und er blinzelt in seinem Glanz. »Aber gut, dass Sie so vorsichtig sind. Ich meine, wir könnten ja auch Terroristen in karierten Röckchen sein und vorhaben, die Welt zu vernichten, nicht wahr?« Sie lacht – ein Lachen, in dem sich genau die richtige Portion Spott mit Wohlwollen vereint – und wirft ihr blondes Haar zurück.


      Wenn er nicht dastehen will wie ein Idiot, bleibt ihm nun keine andere Wahl, als ebenfalls zu lachen.


      Sie versteht es meisterhaft, Leute in Bedrängnis zu bringen, sogar einen Mann, der doppelt so alt ist wie sie selbst.


      Er klappt zusammen wie ein Gartenstuhl. »Tja, dann viel Spaß bei der Besichtigung. Kann ich euch irgendetwas zeigen?«


      »Ne, aber danke. Wir treffen uns in ein paar Minuten mit Dad. Aber wir sind auf der Suche nach einer Toilette.«


      »Geht den Weg zurück, den ihr gekommen seid, und dann rauf ins Erdgeschoss. Wenn ihr aus dem Fahrstuhl kommt, sind sie gleich links von euch.«


      Mr. Nachwuchs-Analytiker (oder was immer er ist) kehrt zurück zu seinem Schreibtisch, und wir verduften.


      Der vierte Stock hat lediglich leere Büros zu bieten. Im fünften begegnen wir einem Hauswart in einer stahlblauen Uniform, auf deren Brusttasche der gestickte Name Al zu lesen ist. Im Gegensatz zu dem Analytiker kauft Al uns unsere Geschichte nicht ab, ganz egal, wie aufreizend Lacey auch mit ihm flirtet.


      Al mustert uns nur finster unter buschigen, grauen Brauen und grollt: »Mir ist egal, wer dein Daddy ist.« Er zeigt hinter sich. »Ihr kommt jetzt mit ins Büro und wartet, während ich oben anrufe.«


      Kale und ich wechseln einen Blick.


      »Okay, Sir, ganz wie Sie wollen.« Wir folgen ihm in ein verlassenes Büro, und ich schließe die Tür hinter uns. Mit leisem Klicken fällt sie ins Schloss, als Al nach dem Telefon auf einer Ecke des Schreibtischs greift. In dem Moment, in dem er auf den Knopf drückt, schlingt Kale von hinten den Arm um seinen Hals und hält ihn im Würgegriff fest.


      »Jesus! Was machst du da?«, ruft Evan.


      Ich gebiete ihm mit einer Geste zu schweigen.


      Es dauert keine Minute, dann liegt der arme, alte Kerl am Boden.


      »Tut mir leid, Al«, sage ich, während wir ihn vorsichtig ein paar Türen weiter zu einer Abstellkammer schleppen, wo Lacey ihn mithilfe seiner eigenen Schlüssel einschließt.


      »Das war ein tätlicher Angriff«, bemerkt Evan. »Oder Körperverletzung. Oder beides.«


      »Hast du ein Problem damit?«, frage ich ihn gleichmütig.


      Sein Unterkiefer klappt herab, doch als er den Mund wieder schließt, umspielt ein seltsames, vages Lächeln seine Lippen. »Ich entwickle auf einer ganz neuen Ebene Respekt dir gegenüber, Kari Andrews.«


      »Louise«, korrigiere ich ihn.


      »Richtig.«


      »Ist auch langsam Zeit«, füge ich hinzu.


      »Schätzchen«, entgegnet er, »ich will verdammt sein, wenn ich mich nicht Hals über Kopf in dich verliebe…besonders in Anbetracht deines scharfen Umstylings.«


      Lacey prustet.


      Ich zeige ihm den Stinkefinger. »Können wir jetzt mit der Suche nach meiner Mom weitermachen?«

    

  


  
    
      


      ///13///


      Wir sind sieben Stockwerke in die Tiefe gestiegen, als wir endlich eine Etage erreichen, die unbeschildert ist. Es gibt keine Zahl und keinen Buchstaben, der diese Ebene kennzeichnet. Interessant. Und verräterisch. Das muss das Stockwerk sein, in dem sie meine Mutter festhalten. Der nicht existente »Gefangenentrakt«?


      »Lacey?«, frage ich und drehe mich zu ihr um. »Ist es hier?«


      Sie schaut beim Gehen in einen Taschenspiegel und trägt Rouge auf. »Was?« Sie blickt auf und schaut sich um. »Oh, ja. Wir haben sie gefunden.«


      Was wir nicht ihr verdanken. Ich greife nach der Türklinke.


      »Warte!«, zischt sie. »Da sind Wachen auf der anderen Seite.«


      Mist. »Wie viele?«


      »Zwei.«


      »Bewaffnet?«


      »Jep. Irgendwelche Handwaffen in Hüfthalftern.«


      »Verdammter Mist«, schimpft Evan.


      Kale zuckt mit den Schultern. »Wir müssen sie ausschalten.«


      »Seid ihr alle irre?« Evan wirft die Hände in die Luft.


      »Ich lenke sie ab.« Lacey knöpft ihre Bluse noch einige Zentimeter weiter auf. Darunter trägt sie einen silberfarbenen Spitzen-Push-up, der ihre beiden, äh, schneeweißen Gipfel offenbart. Ich glaube, zwischen den Dingern könnte ein Helikopter runtergehen und würde nie mehr gesehen werden.


      Evan ergeht sich in genussvollem Schweigen.


      Kale auch.


      »Kale«, befehle ich, »du übernimmst den linken Wachmann, ich den auf der rechten Seite.« So ruhig ich auch spreche, mein Körper kocht beinahe vor lauter Adrenalin. Meine Handflächen sind schweißnass, und ich muss mich schwer anstrengen, um meine Knie und den unteren Rücken beweglich zu halten.


      Inzwischen stieren die beiden Kerle wie die letzten Idioten Laceys Möpse an.


      »Kale?«


      »Was?«


      Angewidert wiederhole ich meine Worte.


      Kale nickt.


      Ich atme tief durch. »Also los.«


      Lacey zieht Jacks Karte durch den Schlitz und öffnet die Tür. »Hi!«, ruft sie. Die Wachen sitzen auf Plastikstühlen auf der anderen Seite des Gangs.


      Kales Wachmann lässt die Zeitung fallen, in der er gelesen hat, und sieht aus, als stünde er kurz davor, seine Zunge zu verschlucken.


      Mein Wachmann lächelt Lacey an. »Du schon wieder?«


      »Michael«, gurrt Lacey.


      Dann verschwimmt alles, als ich voranstürze, meinen Fuß auf seinem Kinn platziere und ihn sauber von seinem Stuhl und auf den Boden befördere. Sein Kopf kracht auf die Fliesen, und der Schlag raubt ihm die Orientierung, aber er ist geistesgegenwärtig genug, nach der Waffe in seinem Halfter zu greifen.


      Ich stampfe mit der ganzen Gewalt meiner etwa fünfzig Kilo auf sein Handgelenk, und es bricht wie ein Hühnerknochen. Er bringt noch einen halben Schrei heraus, ehe ich ihm den Mund zuhalte und ihm mit der anderen Hand die Mündung seiner eigenen Waffe auf die Stirn drücke.


      Inzwischen betätigt sich Kale als Inbegriff der Effizienz. Er hat die Waffe seines Wachmanns einfach den Gang hinuntergeworfen und den Kerl mit einem festen Griff um den Hals an die Wand genagelt. Und ihn gewürgt, bis er das Bewusstsein verloren hat. Kale hat wirklich Talent dazu.


      Er schaut sich zu mir um und zieht eine Braue hoch, als wollte er mir sagen, dass ich arg langsam wäre.


      »Schlafenszeit, Kumpel.« Ich ziehe ihm den Griff der Waffe über den Schädel und schlage ihn bewusstlos.


      Während Lacey bedauernd auf ihn herabblickt, stehe ich auf und wische mir die Hände an meinem Rock ab. Laceys Lipgloss glitzert im Neonlicht.


      »Armer Michael«, sagt sie. »Er hat mir eine tolle Rückenmassage verpasst.« Bei der Erinnerung an das Vergnügen erbebt sie förmlich.


      »Er wird’s überleben. Und er wird auch mit der Beule noch scharf sein«, kläre ich sie auf. Dann aber mustere ich ihn stirnrunzelnd. War das nicht ein bisschen zu einfach? Und wir haben keine Zeit gefunden, um die Überwachungskameras auszuschalten, aber das ist nun nicht mehr zu ändern.


      Evan schüttelt den Kopf.


      Vorsichtig gehen wir den Gang hinunter und schauen uns nach links und rechts um. Seltsam: Hier gibt es nicht ein Büro – und noch seltsamer, es gibt auch keinen anderen Raum, der vom Korridor abzweigt. Das ist ein Gang ins Nirgendwo.


      »Also gut«, sage ich. »Wir müssen uns aufteilen.«


      Lacey sieht erst Evan an, dann Kale und dann mich. »Ich gehe mit Evan«, verkündet sie und wählt damit automatisch den attraktivsten Burschen mit dem meisten Geld.


      »Nein«, entgegne ich kopfschüttelnd. »Das tust du nicht.«


      Die Prinzessin ist nicht erfreut. »Bitte? Wer bist du, dass du mir Anweisungen erteilen willst?«


      Unter Evans amüsiertem Blick erkläre ich ihr, worum es geht. »Weder du noch Evan seid ausgebildete Kämpfer. Was tut ihr, wenn ihr in Schwierigkeiten geratet? Darum wirst du, Lacey, mit Kale gehen – es sei denn, du ziehst meine Gesellschaft vor?«


      Sie zieht einen Schmollmund. Aber letztlich fällt ihr die Entscheidung leicht. Schließlich mag sie mich nicht sonderlich, und dann ist da noch die Tatsache, dass Kale ein Kerl ist. Lacey wird sich niemals eine Gelegenheit entgehen lassen, mit dem anderen Geschlecht zu flirten.


      »Na toll«, sagt sie. »Meinetwegen.«


      Danke, formt Kale hinter ihr mit den Lippen.


      Evan legt mit gespielter Erleichterung eine Hand an sein Herz, schaut von seiner überlegenen Höhe auf mich herab und murmelt: »Ich bin so erleichtert, dass du zu meinem Schutz bei mir sein wirst.«


      »Lach, so viel du willst«, kontere ich. »Wenn es hart auf hart kommt, wirst du froh darüber sein.«


      »Bestimmt.«


      Plötzlich zirpt Ritas Stimme in meinem Ohrhörer. »Hey, Leute.« Sie hört sich an, als säße sie in einer Blechdose.


      »Hey. Wie läuft es?«


      »Na ja, ich habe euch vorübergehend verloren, aber inzwischen konnte ich mir die Überwachungskameras auf eurer Etage zunutze machen, also können wir eure hinreißenden Gesichter sehen.«


      Einer von Evans Mundwinkeln zuckt, als hätte er irgendetwas damit zu tun, aber ich habe den Versuch, den Typen zu verstehen, längst aufgegeben.


      »Toll«, sage ich. »Immer schön, Genies unter seinen Freunden und Verwandten zu haben.«


      »Aber ich kann die Übertragung nicht verhindern. Wenn ich irgendetwas mache, erzeuge ich statisches Rauschen, und das wird euch verraten, also haltet besser die Störsender und die Laser bereit, okay?«


      »Kein Problem«, antworte ich. »Was kannst du sonst noch sehen?«


      »Nur einen langen Korridor, an dem es keine Türen zu geben scheint. Komisch.«


      »Ja. Okay, wir bleiben in Verbindung.«


      Evan und ich gehen den Korridor hinunter. Wie ist es möglich, dass es hier nur einen beleuchteten Tunnel ohne Türen gibt? Es muss eine Tür geben, die zu irgendetwas führt. Das ergibt alles keinen Sinn.


      Unterwegs kann ich Evans Eau de Cologne ebenso riechen wie die Wäschestärke in seinem Hemd und sein Edeldeodorant. Was sagt das eigentlich über einen Kerl aus, wenn sogar sein Deo riecht, als wäre es eine Spezialanfertigung? Ich meine, wer denkt er, dass er ist? Der Präsident?


      Im Gegensatz dazu riecht Luke wie ein ganz normaler Mensch – sauber, sportlich und sexy auf eine sehr nahbare Art. Ich denke an seinen Kuss…und werde sauer auf mich selbst. Das ist absolut nicht der passende Zeitpunkt dafür.


      Der Gang führt um eine scharfe Biegung nach rechts, also biegen auch wir nach rechts ab. Und finden uns in einer Sackgasse wieder, die nach fünf Metern endet. Einen Laut der Enttäuschung kann ich nicht ganz unterdrücken.


      Evan sieht verwirrt aus, aber auch nachdenklich. »Puh.«


      »Was machen wir jetzt? Gehen wir zurück? Das ist doch bescheuert«, sage ich.


      Ritas Stimme ertönt in unseren Ohrhörern. »Evan, Kari, passt gut auf. Zwei Leute gehen in eure Richtung.«


      »Männlich? Weiblich? Was?«, fragt Evan.


      »Kann ich nicht sagen. Der Winkel ist ziemlich schlecht. Das Licht auch.«


      Toll. Ich klappe den Mund auf, um etwas zu sagen, werde aber plötzlich an den Schultern gepackt, herumgewirbelt und an die Wand gedrückt. Mr. Oberangeber, der Herr der Edeldeodorants, knurrt: »Du süßer kleiner Troll« und bedeckt meinen Mund mit seinen widerlichen Lippen – und ehe ich mich versehe, küsst er mich.


      Küsst. Mich.


      Evan.


      »Boah!«, macht Rita in meinen Kennedy-Prep-Nadel-Kommunikator.


      Er schmeckt nach Zimt…


      Und sein Kuss ist sanft, aber entschieden. Beharrlich, könnte man beinahe sagen.


      Wäre dies jemand anderes als Evan Kincaid, Internationaler Depp vom Dienst, Mr. Stahleier persönlich, dann wäre das vielleicht gar kein ganz so negatives Erlebnis.


      Aber er ist es.


      Und jetzt versucht er, an meiner Zunge zu saugen.


      Ich mache der Sache ein Ende und beiße in seine, als ich gerade Charlies Gekicher über meinen Kommunikator vernehme.


      Dann kauere ich mich tief hinab, springe hoch und breite dabei die Arme aus, um Evans Griff aufzubrechen und seine Arme wegzuschlagen. Ich haue ihm die Faust an die Schläfe, und während er noch damit beschäftigt ist, diesen Hieb zu verdauen, drehe ich mich um die eigene Achse und ramme ihm den Ellbogen in den Bauch.


      »Heilige Scheiße«, kommentiert Rita.


      Während Evan sich keuchend und schnaufend zusammenkrümmt, wirbele ich herum und nehme die Haltung eines Boxers ein, bereit, mich jeglichem Angreifer entgegenzustellen, als mir klar wird, dass Kale und Lacey alles mit angesehen haben. Sie sind die Angreifer.


      Laceys Mund steht offen.


      Kale schüttelt den Kopf. »Mighty Mouse«, sagt er. »Kennst du denn keine Gnade?«


      Ich kann ein Knurren kaum unterdrücken. Ich kann nicht mal in Worte fassen, wie wütend ich bin.


      Er geht zu Evan und legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Bist du in Ordnung?«


      Evan bringt nur ein inniges »Scheiße« heraus und betastet vorsichtig seine Zunge. Wo bleiben denn jetzt seine abfälligen Bemerkungen?


      »Entschuldige dich, oder ich hau dich um und trete dir in die Nieren«, drohe ich.


      Laceys so oder so schon runde Augen werden groß wie Speiseteller.


      »Ich dachte, es wären Wachmänner«, sagt Evan, aber da er die Zunge zwischen den Fingern hält, kommt eher so etwas wie »If dafde, ef wäen Wafmänä« heraus. Er zuckt mit den Schultern und wischt sich die Hand an der Hose ab. »Außerdem funktioniert das in amerikanischen Filmen immer.«


      »Idiot«, gifte ich. Jetzt bin ich noch wütender, weil alle gesehen haben, wie er mich geküsst hat.


      »Mighty Mouse?«, wendet sich Evan an Kale.


      »Das ist ein alter Cartoon. Eine Maus als Superman. Mein Dad hat ihn mir gezeigt.«


      Evan dreht sich zu mir um.


      Ich fixiere ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Wag es nicht, mich so zu nennen.«


      »Dann eben Superdrachen«, sagt er entschlossen.


      Kale lacht. »Versuch nur nicht, sie zu zähmen.«


      »Maul halten. Alle beide.« Dann wende ich mich an Lacey. »Was habt ihr in diesem Geschoss entdeckt?«


      »Eine große Ladung gar nichts.« Sie mustert mich immer noch wachsam.


      »Bei uns auch«, sage ich seufzend und denke kurz nach. »Es muss hier irgendwo eine verborgene Tür oder eine verschiebbare Wandverkleidung geben.«


      Kale nickt. »Die Agency würde bestimmt keinen Platz für einen geheimen Korridor vergeuden, der lediglich ins Nichts führt.«


      Wir fangen an, mit den Händen über die weißen Wände zu streichen. »Rita?«, sage ich in meinen Schulnadel-Kommunikator. »Könnt ihr irgendwas sehen?«


      »Negativ«, entgegnet sie.


      »Charlie?«, hake ich nach.


      »Nein.«


      Tief gebückt schleiche ich im Entengang den Korridor hinunter und taste den unteren halben Meter Wand ab.


      »Hey, Superdrachen«, ruft Evan.


      Ich ignoriere ihn.


      »Hallo?« Den Wink versteht er offenbar nicht.


      Einige Augenblicke der Stille ziehen dahin. Niemand sagt etwas, aber ich höre, wie die Handflächen von uns allen flüsternd über die Wände gleiten, während wir nach Anzeichen für eine verborgene Tür suchen.


      Dann spüre ich, dass jemand direkt hinter mir ist. Besser nicht Evan…


      Kales Stimme dringt an mein Ohr: »Mann, das würde ich wirklich nicht…«


      Etwas zwickt mich ins Hinterteil.


      Ich schieße in die Höhe, wirbele herum und trete mit dem Absatz zu – Evan direkt gegen den Brustkorb. Er fliegt zurück. Der Schrecken in seinem Gesicht ist ein unbezahlbarer Anblick, als er erst mit den Schultern und dann auch mit dem Kopf an die Wand kracht.


      »Verdammter Mist«, flucht er, gleitet an der Wand herab und bleibt benommen am Boden sitzen, die Beine weit ausgebreitet.


      Aber ich höre ihn kaum.


      Evans Dickschädel hat den Knopf getroffen, den wir gesucht haben. Direkt über ihm gleitet eine Wandpaneele zur Seite, hinter der eine Tastatur zum Vorschein kommt. Unter der Tastatur ist der Schlitz für den Dienstausweis.


      »Lacey?« Ich deute auf die Wandöffnung.


      Sie tritt vor, rammt Evans Schulter mit dem Knie und zieht den Ausweis, den sie Jake gestohlen hat, durch den Schlitz.


      Eine verborgene Tür öffnet sich.


      Evan ist so benebelt, er denkt nicht einmal daran, Lacey unter den Rock zu sehen.
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      »Geil«, haucht Rita in unsere Kommunikatoren.


      »Ihr habt es gefunden!«, schreit mir Charlie ins Ohr.


      »Ja, Kleiner, haben wir.«


      »Wenn alle Stricke reißen«, verkündet er feierlich, »greif zu roher Gewalt.«


      Evan stemmt sich auf die Beine. »Was würdet ihr nur ohne mich tun?«, fragt er und lädt uns mit einer ausholenden Handbewegung ein, den neu entdeckten Raum zu betreten.


      Nervös mustere ich die Überwachungskamera, und mir kommt der Gedanke, dass das alles ein bisschen zu einfach war – aber ich schüttele ihn schnell wieder ab. Ich muss meine Mom finden.


      Wir alle wechseln noch einen raschen Blick und gehen hinein.


      Es ist etwas beunruhigend, dass sie sich direkt hinter uns wieder schließt, aber ich tröste mich mit dem Gedanken, dass wir immer noch Jakes Schlüsselkarte haben – und wenn die von außen funktioniert hat, wird sie es von innen sicher auch tun.


      Die andere Sache, die mir unangenehm auffällt, ist, dass ich Charlies Atem nicht mehr im Ohr habe. »Kleiner?«


      Keine Antwort.


      »Rita?«


      Nichts.


      »Kann irgendjemand Rita oder Charlie hören?«, frage ich.


      Alle versuchen, Kontakt aufzunehmen, aber niemand reagiert. Unsere Kommunikatoren sind tot. Na toll.


      Ich sehe mich um. Hier drin ist es dunkel, und die Wände bestehen aus hässlichem und vollkommen schmucklosem Sichtbeton. Wir gehen durch einen kläglich beleuchteten Korridor zu einer weiteren, verschlossenen Tür. Ich werfe Lacey einen Blick zu, und sie zaubert wieder ein bisschen mit Jakes Dienstausweis.


      Die Tür öffnet sich.


      Und ein weiterer Wachmann starrt uns entgegen.


      Kale und ich wechseln einen Blick und stürzen uns auf den Mann, ehe er auch nur daran denken kann, seine Waffe zu ziehen. Den haut der Anblick zweier auf ihn zufliegender Schüler ausreichend vom Hocker, dass er nicht weiß, wie er reagieren soll – genau das haben wir gehofft.


      Mit meinem kompletten Körpergewicht pralle ich auf sein rechtes Knie. Er heult auf.


      Gleichzeitig knallt Kale seine Stirn an die des Mannes, schlägt ihm die Hände kraftvoll auf die Ohren und prügelt ihm gleich darauf mit den Fäusten auf beide Schläfen. Der Wachmann fällt um wie ein gefällter Baum.


      Lacey tritt vor, erleichtert ihn um seinen Ausweis und zieht ihn durch den Schlitz an der nächsten Tür, und presto! Wir gelangen an eine T-Kreuzung, hinter der uns eine verborgene Welt erwartet. Wir haben Langleys geheimen Zellentrakt entdeckt.


      Zu beiden Seiten befinden sich massive Stahltüren, zerschrammt vom langjährigen Gebrauch. Oben in jeder Tür ist eine kleine Metallklappe, durch die man hineinsehen kann. Unten befindet sich ein schmaler Schlitz, vermutlich, um Tabletts mit widerwärtigem Fertigfraß durchzuschieben.


      Bei dem Gedanken, meine Mom könnte hinter einer dieser Türen festsitzen, wird mir ganz mulmig. Dieser Ort ist abscheulich.


      Und verlassen, was mir seltsam erscheint. Meine Nase fängt an zu jucken, aber ich achte nicht weiter darauf. Wir sind ganz kurz davor, meine Mom zu finden…so muss es einfach sein.


      »Okay«, sage ich. »Lacey und Kale, ihr geht nach rechts. Evan und ich gehen nach links.« Ich wirbele mit finsterem Blick zu ihm herum. »Und wenn du noch mal irgendwas versuchst, wenn du nur einen Finger an mich legst, dann reiße ich dir die Eier raus und benutze sie als Footbags. Kapiert?«


      Er nickt. Und ich muss ihm zugutehalten, dass er sich sogar das selbstgefällige Grinsen verkniffen hat. »Diese Blutgier…das finde ich an Mädchen unschlagbar attraktiv.«


      Ich funkele ihn aus zusammengekniffenen Augen böse an.


      Evan reckt ergeben die Hände hoch, die Handflächen mir zugewandt. Zufrieden stelle ich fest, dass mein Fußabdruck immer noch auf seinem Hemd prangt.


      Er sieht, was ich anstarre, und weiß mein selbstgefälliges Lächeln exakt einzuschätzen. »Ich werde das Hemd nie mehr waschen«, verkündet er.


      Genau. Und das von dem Kerl, der gerade noch Laceys Aktivposten begafft hat.


      Durch die kleine Klappe in Augenhöhe schaue ich in die erste Zelle. Niemand drin. »Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist dein dummes Gelaber, Evan! Ich bin wegen meiner Mutter krank vor Sorge.« Ich gehe weiter zur nächsten Zelle. Auch leer.


      »Ich weiß«, sagt er ruhig. »Vielleicht wollte ich dich ja nur davon ablenken.«


      Ich drehe den Kopf und starre ihn an. Er schaut mich absolut ernst an, und in seinen grauen Augen spiegelt sich Mitgefühl. Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll, also konzentriere ich mich wieder auf die Zellen. Nichts in Nummer drei. Oder Nummer vier. Ich öffne die Klappe der fünften Tür und hätte mich beinahe seufzend abgewandt.


      Doch dann erkenne ich ein dunkles Etwas in der Ecke.


      Ich sehe genauer hin…das ist ein Mensch, eine Frau, die sich auf dem einzigen Bett in eine fötale Haltung zusammengerollt hat. »Mom?«


      Die Gestalt schießt hoch und starrt zur Tür. Dann springt sie vom Bett und stürzt herbei. »Kari? O mein Gott, Kari?« Irgendwie weiß sie, dass ich es bin, auch wenn ich mit dem Make-up und der Frisur aussehe wie ein Troll.


      »Mom!« Ich reiße am Türgriff, aber erfolglos. Im ersten Impuls möchte ich die verdammte Tür einfach eintreten, aber sie ist mindestens fünfzehn Zentimeter dick und ganz aus Stahl. Ich würde mir schon beim ersten Versuch den Fuß brechen.


      Evan hört mich und kommt angerannt. Während ich meine Mom ausfrage, ruft er nach Kale und Lacey. Mom sieht furchtbar aus…blass und erschöpft, das sonst so schick frisierte schwarze Haar zerzaust. Und sie ist barfuß.


      »Warum bist du hier?«, verlange ich zu erfahren. Derweil fragt sie: »Wie hast du mich gefunden?« Dann fällt ihr meine Verkleidung auf. »Gute Tarnung.«


      »Geht es dir gut? Was ist eigentlich los?«, platze ich heraus, doch sie fragt zugleich: »Wo ist Charlie? Geht es ihm gut?«


      »Charlie ist okay«, sage ich.


      »Dein Vater und ich werden verdächtigt, Doppelagenten zu sein.«


      »Was? Warum? Und wo ist Dad?«


      »Ich weiß nicht, wo euer Vater ist.« Sorgenfalten und dunkle Ringe umgeben ihre Augen. Sie hat offensichtlich nicht geduscht und in ihren Kleidern geschlafen. Ihr Make-up ist verschmiert, trotzdem ist sie immer noch wunderschön, und ich sehne mich so nach ihr.


      »Kari«, sagt Mom. »Ich weiß nicht, wie ihr hier hereingekommen seid, aber ich garantiere dir, ihr wäret nicht hier, wenn die Agency es nicht so wollte. Das ist eine Falle – ihr müsst von hier verschwinden, solange ihr noch könnt.«


      Ich ignoriere die Warnung. »Warum denkt die Agency, man hätte euch umgedreht? Das ist doch idiotisch!«


      »Ich weiß nicht, wie sie darauf kommen.«


      Kale und Lacey stoßen im Laufschritt zu uns.


      »Lacey, der Ausweis?«, souffliere ich. »Wir müssen meine Mom hier rausholen. Das ist doch alles verrückt.«


      Lacey zieht den Ausweis durch den Schlitz an der Tür, und ich reiße am Griff. Nichts passiert. »Versuch es noch einmal.«


      Sie tut es.


      Aber ich bekomme die Tür immer noch nicht auf. Frustriert hämmere ich mit den Fäusten dagegen. »Hast du den anderen Ausweis noch?«


      Lacey nickt.


      »Versuch es mit dem.«


      Sie tut es. Erfolglos.


      Unfassbar.


      »Kari«, drängt Mom, »das ist eine Falle. Ihr müsst hier verschwinden. Kümmert euch nicht um mich.«


      »Ich gehe nicht ohne dich!« Ich kann nicht fassen, dass sie so etwas überhaupt vorschlägt.


      »Du musst. Verschwinde von hier!«


      »Es muss doch einen Weg geben, diese Tür zu öffnen«, beharre ich und drehe mich zu Kale um. »Wie wäre es, wenn wir beide gleichzeitig zutreten? Glaubst du, wir können sie aus den Angeln lösen?«


      Kale mustert die Tür von oben bis unten und schüttelt langsam den Kopf.


      Frustriert hämmere ich erneut dagegen. Denk nach, Kari.


      Aber dazu bekomme ich keine Gelegenheit, denn Mom hat recht: Wir sind in eine Falle getappt.


      Ich höre schnelle, schwere Schritte, die aus beiden Richtungen näher kommen. Ehe ich noch irgendetwas tun kann, sind wir schon von Agenten umzingelt.


      Nicht nur von irgendwelchen Agenten, sondern von einer Truppe, die von meinem guten alten Freund Mitch angeführt wird. Ich freue mich zu sehen, dass er neben der gebrochenen Nase und den verquollenen Augen nun auch noch einen hässlichen, roten Striemen am Hals hat.


      Er mustert mich mit einem starren Blick. »Danke für den Besuch, Karina.«


      »Hast du mich vermisst?«, frage ich.


      »Ja, ziemlich. Sag mal, Fräulein Besserwisser, ist dir dieser ›Einbruch‹ in Langley nicht auch ein bisschen zu einfach vorgekommen? Oder bist du so von dir selbst überzeugt, dass du darüber gar nicht nachgedacht hast?«


      Wütend erwidere ich seinen Blick. »Ach, dann tun diese fünf Agency-Leute nur so, als wären sie bewusstlos? Und wie war das bei dir? Musstest du um Hilfe rufen, um dich von dem Rucksack meines kleinen Bruders zu befreien?«


      Vor Zorn läuft Mitch beinahe violett an. »Halt die Klappe und komm mit. Wie du siehst, seid ihr in der Unterzahl.«


      Ich pflanze die Hände in die Hüften. »Ich komme mit, sobald ihr meine Mutter freigelassen habt.«


      Mitch lacht kurz und bellend. »Ehe ich deine Mutter freilasse, friert die Hölle ein, junge Dame. Die Schlampe ist eine Verräterin und eine raffgierige Hu…«


      Ich stürze mich auf Mitch. Niemand nennt meine Mutter ungestraft eine Verräterin. Aber dieses Mal ist er besser vorbereitet. Er tritt einfach zur Seite, und mein Absatz trifft den Bauch des Agenten, der hinter ihm wartet. Der Bursche geht zu Boden und umklammert seine Leibesmitte. Ich springe über ihn hinweg und ramme den nächsten Mann mit Kopf und Ellbogen, sodass er gegen die Wand geschleudert wird, doch der erholt sich schnell und geht zum Gegenangriff über.


      »Kari!«, schreit meine Mutter in ihrer Zelle. »Was tust du da draußen?«


      Ich ziehe mir Laceys unförmiges Kissen aus dem Bund und werfe es weg, als Evan und Kale sich ins Getümmel stürzen. Kale schaltet einen blonden Agenten mit einem Schlag an die Seite des Halses aus, während Evan den Mann, der versucht, mich in die Enge zu treiben, attackiert, ihm auf den Rücken springt und ihn in den Würgegriff nimmt.


      Als Nächstes widmet sich Kale einer Agentin, aber die liefert ihm einen harten Kampf.


      Der Kerl unter Evan wirbelt im Kreis herum und wirft sich gezielt nach hinten, sodass Evan hart gegen die Wand geschmettert wird. Der schafft es irgendwie, den Aufprall wegzustecken, gleitet von dem Agenten herunter und donnert im Gegenzug dessen Kopf an die Wand.


      Einen Sekundenbruchteil frage ich mich, ob Evan doch irgendeine Art von Kampfausbildung genossen hat. Aber warum war er dann so unvorbereitet, als ich ihn angegriffen habe?


      Mir bleibt keine Zeit, lange darüber nachzudenken.


      Lacey, die bisher am Rand gestanden hatte, wirft sich plötzlich ins Geschehen und überrascht einen weiteren Agenten, indem sie ihm auf den Rücken hüpft. Typisch Lacey: Ihr knapper, karierter Rock fliegt hoch und entblößt ihre Unterwäsche, während sie den Mann reitet wie ein halbwildes Pferd. Ihr Höschen ist pinkfarben. Und winzig.


      Ich stürze mich erneut auf Mitch, versessen darauf, den noch unversehrten Rest seines Gesichts zu pulverisieren. Ich werde ihm den Kiefer brechen. Ich reiße ihm die Lippen ab. Ich werde…


      Im Hintergrund brüllt jemand: »Hey! Was zum Teufel ist hier los?«


      Aus dem Augenwinkel sehe ich Luke.


      Luke? Was hat er…


      Jemand packt mich an der Taille und pflückt mich aus der Luft. Ich werde zurückgerissen. Ich trete und schlage um mich, schaffe es aber nicht, meinen neuesten Angreifer zu treffen. »Loslassen!«, kreische ich.


      »Ganz ruhig, Kratzbürste«, sagt Evan und trägt mich einige Schritte von Mitch weg. »Es ist vorbei.«


      Für einen Moment baumele ich würdelos an seinem Arm. Er hat recht – der Kampf ist vorbei. Aber warum?«


      Weil Mr. Carson, der Direktor der Agency, mit einem Gesichtsausdruck wie ein Donnerwetter vor uns steht, und neben ihm sind Luke, Rita und Charlie aufgereiht.


      »Charlie! Alles in Ordnung?«


      »Jep.« Er schiebt sich die Hornbrille hoch und bedenkt Evan mit einem spitzen Blick.


      Evan setzt mich ab, und Charlie zeigt ihm einen hochgereckten Daumen.


      »Rita?«, frage ich. »Luke? Seid ihr okay?«


      Sie nicken, ihre Mienen aber verraten, was ich so oder so schon weiß: Wir stecken tief in Schwierigkeiten. So tief wie die Titanic.


      »Junge Dame«, knirscht Mr. Carson. »Ich möchte Ihr Wort und das Ihrer Freunde darauf, dass Sie uns nun ganz friedlich begleiten, ohne noch mehr Unsinn anzustellen.«


      »Tu, was er sagt, Karina«, ruft meine Mutter aus der Zelle.


      Ich hole tief Luft und sehe mich zu Kale um. Meine Mom ist immer noch eine Gefangene, und ich bin nicht so sicher, ob ich aufgeben und sie hier zurücklassen soll.


      Kale zieht eine Braue hoch, fragt mich wortlos, wie es weitergehen soll.


      Ich wische mir Schweiß von den Schläfen und konzentriere mich auf Mr. Carson. »Und ich will Ihr Wort darauf, dass Sie meine Mutter freilassen. Die Beschuldigungen, die gegen sie vorgebracht werden, sind völlig irre, und das sollten Sie wissen.«


      »Diesen Beschuldigungen gehen wir nach«, entgegnet er in neutralem Ton. »Mehr kann ich zu diesem Zeitpunkt nicht dazu sagen.«


      »Aber sie werden entkräftet«, beharre ich. »Das kann ich Ihnen zu diesem Zeitpunkt sagen. Meine Eltern sind keine Verräter.« Ich bin stinksauer.


      Spannung zeigt sich um Mr. Carsons Mund. »Gehen wir.«


      Ich werde zur Tür gescheucht. »Mom!«, brülle ich. »Ich hole dich hier raus!« Sie antwortet nicht.


      Wir werden aus dem »nicht existenten« Gefangenentrakt herausgeleitet und wieder in den ins Nichts führenden Korridor getrieben. Mit dem Fahrstuhl fahren wir in ein anderes Stockwerk und gehen einige weitere, zweckmäßig gestaltete Gänge hinunter.


      Endlich gelangen wir an eine Tür, die nur Mr. Carson öffnen kann. Er zieht seine Karte durch den Schlitz, und wir werden in einen weiteren Hochsicherheitsbereich mit einem zentralen Empfangsbereich gebracht, von dem acht Räume abzweigen.


      Mr. Carson weist seine Agenten an, uns zu trennen und auf die verschiedenen Räume aufzuteilen.


      »Das glaube ich eher nicht«, bekunde ich.


      Mit hochgezogenen Brauen mustert er mich.


      »Mein Bruder Charlie ist erst sieben Jahre alt. Ich werde nicht zulassen, dass Sie ihn traumatisieren, indem Sie ihn verhören wie einen Kriminellen. Er bleibt bei mir.«


      Mr. Carson klappt den Mund auf, vermutlich, um mich darüber in Kenntnis zu setzen, dass nicht ich hier die Befehle gebe, aber Luke geht dazwischen.


      »Dad«, sagt er. »Bitte. Der Kleine hat Angst.«


      Wandelbar und anpassungsfähig wie gewohnt, blickt Charlie mit riesigen Eulenaugen hinter der Hornbrille zu Mr. C. auf, und seine Lippen zittern gerade richtig. Guter Junge.


      »Also gut«, stimmt Mr. Carson zu. »Luke, um dich kümmere ich mich später.« Dann macht er auf dem Absatz kehrt und geht davon.


      Luke wirkt entmutigt, und ich fühle mich furchtbar.


      Ich weiß nicht, wie ich die Dinge zwischen mir und dem Jungen meiner Träume in Ordnung bringen soll. Mentalnotiz: Einen Jungen zu manipulieren, damit er seinen Vater hintergeht, ist nicht der beste Weg zu seinem Herzen.


      »Luke, es tut mir so leid, dass ich dich da hineingezogen habe«, sage ich.


      »Schon gut.« Er fährt sich mit einer Hand durch das Haar. »In Anbetracht der Umstände, hätte ich vermutlich das Gleiche getan wie du.«


      »Wirklich?« Mein dummes Herz pocht hoffnungsfroh.


      Einen endlosen Moment lang blickt er mir in die Augen, dann schluckt er und reckt das Kinn vor. Ich sehe einen Muskel an der Seite seines Kiefers zucken. »Ja, wirklich.«


      Am liebsten würde ich ihm die Arme um den Hals schlingen und rufen: Ich liebe dich.


      Aber das tue ich nicht.


      Mit Charlie werde ich weggeführt und in einen Raum verfrachtet, um dort darauf zu warten, was das Schicksal für uns in petto hat. Die Tür wird abgeschlossen, und das Klicken des Schlosses hört sich endgültig an.


      Fünf Minuten später jedoch wird die Tür schon wieder geöffnet und Evan Kincaid zu uns hereingeschoben.


      Örx.
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      Der Raum, in dem wir uns befinden, ist eine Studie in Grau und Blau. Der Bodenbelag besteht aus widerstandsfähigen Fliesen mit winzigen Sprenkeln in Schwarz und Creme. Mir bleibt haufenweise Zeit, sie in Augenschein zu nehmen, jeden Fuß auf ein Dreißig-Zentimeter-Quadrat gepflanzt – als stünde ich kurz davor, in einem Zementblock zu versinken.


      Die Wände sind ebenfalls grau wie der bedeckte Himmel draußen. Düster und kalt wie meine Stimmung und Evans Augen in diesem Moment. Ich muss zugeben, ich bin froh darüber, dass er bei uns ist, denn ich weiß, ich bin überfordert.


      Die Möbel sehen aus, als wären sie alle zur selben Zeit von demselben Band derselben Fabrik gelaufen: billige, helle Holzrahmen und marineblaue Polster, die von den Ärschen anderer Leute längst plattgesessen wurden. Die Armlehnen sind nachgedunkelt und fleckig.


      Charlie hockt sich auf ein Sofa und kauert sich fest zusammen.


      Evan setzt sich lässig auf die Armlehne eines passenden Stuhls und verschränkt die Arme vor der Brust.


      Traurig setze ich mich zu Charlie und starre ins Nichts, während eine Million Gedanken in meinem Gehirn durcheinanderpurzeln. Was wird aus Mom werden? Wo ist Dad? In welcher Art von Schwierigkeiten stecken wir jetzt? Werden die Eltern meiner Freunde erst sie und dann mich umbringen, weil ich sie da hineingezogen habe?


      Wird man uns in ein Jugendgefängnis werfen? Wird man uns bestrafen? Computerspionage. Falsche Ausweise. Einbruch. Angriff auf Agenten. Wir sitzen wirklich tief drin.


      »Also«, sagt Evan.


      Mir kommt in den Sinn, dass ich ihm dankbar sein sollte. Wie sonderbar. »Danke, dass du uns geholfen hast«, erwidere ich. »Zur Abwechslung warst du mal nicht vollkommen nutzlos.«


      Einer seiner Mundwinkel zuckt nach oben. »Gern geschehen.«


      Ich gehe die zerfaserten Einzelbilder durch, die mein Gehirn von dem Kampf mit den Agenten gespeichert hat, und lege die Stirn in Falten. »Das sah so aus, als wüsstest du, was du tust.«


      »Anfängerglück«, erklärt er, aber es hört sich an, als hätte er die Antwort einstudiert.


      Misstrauisch kneife ich die Augen zusammen. »Muss wohl, was? Denn anderenfalls wäre ich nicht in der Lage gewesen, dich so schnell auszuschalten. Zweimal.«


      Seufzend legt er die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander und mustert mich. »Kari«, sagt er, »ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll…«


      Was könnte Evan Kincaid, Internationaler Depp vom Dienst, mir zu sagen haben?


      Igitt. Ich kann ernsthaft nicht fassen, dass der mich geküsst hat. Schlimmer noch, das war mein erster echter Kuss von irgendeinem Jungen auf diesem Planeten. Das hatte ich mir für Luke Carson aufsparen wollen. Vorausgesetzt, ich bekäme irgendwann die Chance.


      »Lass mich raten«, sage ich zu Evan, »Ich habe dich geschwängert, als du mich geküsst hast.«


      Charlie bekommt einen Kicheranfall.


      »Ja«, entgegnet Evan. »Genauso ist es. Ich bin schwanger und mutterseelenallein. Was soll ich jetzt machen?«


      Charlie hört auf zu lachen. »Moment«, kräht er. »Jungs können doch nicht schwanger werden, oder?«


      Jetzt ist Evan an der Reihe zu lachen. Und ich auch.


      »Nein«, sagt er.


      »Und mit einem Kuss kann man auch niemanden schwängern«, erkläre ich Charlie. Es ist einfach urkomisch, dass er sich den halben Roget’s Thesaurus eingeprägt hat, weiß, wie Elektrizität funktioniert, und Computer programmieren kann, aber keine Ahnung von den grundlegenden Dingen des Lebens hat.


      »Nur demütigen, anwidern und vollschleimen«, füge ich hinzu und bedenke Evan mit einem wütenden Blick.


      »Vollschleimen?« Er sieht beleidigt aus.


      »Ja. Mit Schleim, du weißt schon, das Zeug, das Schnecken hinterlassen, wenn sie an einem Fenster raufkriechen.«


      »Ich weiß, was das bedeutet«, grollt Evan.


      »Oh, gut.« Ich schenke ihm ein sonniges Lächeln. »Ich wusste nicht, wie ihr Engländer so was nennt, ihr habt ja auch ein eigenes Wort für Knutschen, also dachte ich, ich übersetze dir das lieber.«


      »Kratzbürste«, murmelt er.


      »Moment mal«, geht Charlie dazwischen. »Soll das heißen, du magst Evan gar nicht auf diese Art?«


      »Welche Art?«


      »Diese Art«, wiederholt mein Bruder. »Du weißt, was ich meine.«


      »Nein, natürlich mag ich Evan nicht auf diese Art!«


      Falls das überhaupt noch möglich ist, dann sieht Evan nun noch gekränkter aus. »Tja«, sagt er in den Raum hinein. »Wer braucht schon so was wie ein Selbstgefühl. Ist doch nur nutzloser Mist. Ich habe meins gerade abgelegt, weil es sich sowieso nie mehr erholen wird.«


      »Bist du fertig mit deinem Selbstgespräch?«, frage ich.


      »Nicht ganz. Ich wollte gerade zu Bestärkungen und positiver Selbstbestätigung kommen.«


      »Na schön, wenn du damit fertig bist, kannst du mir ja erzählen, wovon du nicht weißt, wie du es mir sagen sollst.«


      Er atmet auf und mustert mich sardonisch. »Vielen Dank.«


      »Gern geschehen.« Ganz ein Musterbeispiel höflicher Erwartung, harre ich der Dinge, die da kommen mögen.


      »Kari, ich bin…nicht der, für den du mich hältst.«


      Ich ziehe die Brauen hoch. »Nicht?«


      Er schüttelt den Kopf.


      »Du meinst, du bist eigentlich ein netter Kerl ohne einen Funken von Überheblichkeit, der auch niemals wild in der Gegend herumflirtet?«


      »Wow«, macht er sichtlich getroffen. »Zurückhaltung ist nicht deine Sache, was?«


      »Nein.«


      »Na gut, dann werde ich dich auch gar nicht erst mit der Bitte belästigen, sensibel und feinfühlig damit umzugehen. Ich bin nicht nur irgendein Highschooljunge, Kari. Ich bin Interpol-Agent. Na ja, Agent in Ausbildung.«


      Ich gaffe ihn an.


      Dann schnaube ich.


      Und dann, als sich seine Miene immer noch nicht verändert, breche ich in Gelächter aus. »Klar doch, Evan.«


      »Kincaid«, kommentiert Charlie und ahmt einen britischen Akzent nach. Dann senkt er die Brille auf der Nase ab und lugt über die Gläser hinweg. »Evan Kincaid, Doppelnull-Agent.«


      Evan seufzt. »Seid ihr zwei bald fertig mit dem Gekicher?«


      »Nein. Ich jedenfalls nicht. Du, Charlie?«


      Mein kleiner Bruder denkt kurz nach. »Ja, ich glaube schon.«


      »Erzähl mehr, Evan«, fordere ich ihn heraus.


      »Das war kein Witz. Ich bin in der Ausbildung zum Interpol-Agenten.«


      »Und M hat dir dein Diplom ausgestellt, richtig?« Diese Riesenlüge werde ich so was von nicht schlucken.


      Evan steht auf, nimmt sein Portemonnaie aus der Tasche, klappt es auf und fischt einen Ausweis heraus, der besagt, dass er, E. Kincaid, ein Junioragent bei Interpol ist.


      Ich gebe ihm den Ausweis zurück. »Ich kann mir auch bei Walmart einen glänzenden Sheriffstern aus Plastik kaufen.«


      Er nickt und bohrt die Zungenspitze in die Wange. »Ruf die Nummer auf dem Ausweis an und warte ab, wer drangeht.«


      »Guter Bluff, vor allem, weil man uns unsere Telefone abgenommen hat.«


      »Zum letzten, verdammten Mal, Kari, ich lüge nicht. Ich gehöre zu Interpol.«


      Ich starre ihn an, sehe ihm direkt in die Augen, und mir wird bewusst, dass er noch nie ernster ausgesehen hat. Wenn er nicht der beste Schwindler der westlichen Hemisphäre ist, dann hat Evan tatsächlich die Wahrheit gesagt. Wie heißt es so schön, Wahrheit macht frei?


      Aber auch unfassbar wütend. »Falls – falls – du bei Interpol bist, was hast du dann an der Kennedy Prep in Washington, D.C. zu suchen?«, herrsche ich ihn an.


      »Welcher Ort wäre besser für meine Ausbildung geeignet?«, fragt Evan. »Ich mache mich bekannt und beliebt…«


      Wieder schnaube ich verächtlich.


      »…bei den Söhnen und Töchtern der amerikanischen Machtelite. Ich bin stets auf dem Laufenden und erstatte Bericht über alle verdächtigen Vorgänge, und ich lerne bei den besten Agenten und mit den besten Waffen der ganzen Branche.«


      Ich blicke auf meine Hände hinab, die ich krampfhaft im Schoß zusammengekrallt habe, damit sie nicht vor Wut zittern können. Meine Fingerspitzen sind von dem Druck schon ganz weiß angelaufen. »Du hast uns alle ausspioniert. Bist herumgeschlichen wie eine Schlange. Und genau das bist du auch.«


      Er seufzt. »Ich wusste, du würdest das nicht gerade entspannt aufnehmen.«


      »Hast du überhaupt ein Gewissen? Schämst du dich nicht wenigstens ein bisschen?« Meine Stimme wird lauter und lauter, aber ich kann nichts dagegen tun.


      »Kari, du verstehst nicht…«


      »Ich verstehe sehr gut!«, explodiere ich. »Ich bin durchaus fähig, deduktive Folgerungen zu ziehen! Du bist Abschaum, Kincaid. Ich hätte dir einen Kennedy-Prep-Füller in die Halsschlagader rammen sollen, als ich dir das erste Mal begegnet bin…«


      Charlie verzieht das Gesicht, und ich zwinge mich, den Mund zu halten.


      Evan schüttelt den Kopf. Seine Augen schimmern wieder blau. Ich hätte wissen müssen, dass man einem Kerl, dessen Augen von einem Moment zum anderen die Farbe wechseln, nicht trauen kann.


      »Gott, bist du schön, wenn du sauer bist«, sagt er. »Sogar mit diesem schrecklichen Troll-Make-up.«


      Ich knirsche mit den Zähnen. »Du kannst es einfach nicht lassen, was?«


      Fragend mustert er mich. »Was kann ich nicht lassen?«


      »Manipulieren, flirten und…und…schlangig sein.«


      »Schlangig«, wiederholt er gedankenverloren. »Ich glaube, dieses Wort gibt es gar nicht.«


      »Doch, gibt es«, informiert ihn Charlie. »Du findest es in einem guten Synonymlexikon unter ›hinterlistig‹.«


      »Aha. Gut, dann liege ich damit wohl falsch«, gibt Evan sich geschlagen.


      »Eigentlich stehst du«, bemerkt Charlie.


      »Richtig. Du bist sehr aufmerksam, Charlie, Alter!«


      Ich bin kurz davor, meinen Kopf an die Wand zu knallen.


      »Kari«, wendet sich Evan wieder an mich. »Es tut mir leid. Ich hatte nicht vor, dich hinters Licht zu führen…«


      »Hattest du wohl.« Ich stehe auf und gehe zur anderen Seite des Raums. »Rede einfach nicht mit mir. Ich habe dir nichts – weniger als nichts – zu sagen. Ich will nur weg von hier, meinen Dad finden und meine Mom befreien und dich nie wieder sehen.«


      Ich trete gegen die Wand. »Wie lange wird es dauern, ein paar Antworten zu bekommen und von hier zu verschwinden?«


      Als hätte mir jemand zugehört, senkt sich die Türklinke, die Tür wird geöffnet, und Mr. Carson kommt mit einem altmodischen Ziehharmonikaordner herein. »Evan, Charlie, ihr werdet im Augenblick nicht gebraucht. Agent Smith, draußen, wird euch in ein anderes Büro bringen.«


      »Charlie bleibt bei mir!«, sage ich.


      »Charlie«, streicht Mr. Carson heraus, »hat nichts zu befürchten. Man wird ihn nicht in Ihrer Abwesenheit befragen. In Ordnung? Ich muss mit Ihnen allein sprechen, Karina.«


      Ich bedenke Evan mit einem langen, drohenden Blick. »Du bist es mir schuldig, dafür zu sorgen, dass es ihm gut geht.«


      »Hallo-ho«, meldet sich Charlie zu Wort. »Ich bin hier, Leute. Könntet ihr aufhören, über mich zu reden, und anfangen, mit mir zu reden?«


      »Tut mir leid, Kleiner«, entschuldige ich mich. »Ich will nur sicher sein, dass es dir gut geht.«


      »Es geht mir gut. Und ich will Evan Fragen über Interpol stellen, also mach dir keine Sorgen.« Charlie geht zu dem widerlichen Briten und ergreift seine Hand. Bei dem Anblick möchte ich mich übergeben. Auch Evan wirkt etwas verdattert, schaut aber mit einem Lächeln zu Charlie hinab, das man beinahe als süß beschreiben könnte.


      »Karina?«, sagt Mr. Carson.


      »Ja?« Ich drehe mich um und starre in seine Augen, die denen von Luke so ähnlich sind, nur härter, müder und älter.


      »Setzen Sie sich«, befiehlt er.


      Ich gehorche. Er nimmt ebenfalls Platz. Und dann schließt sich die Tür hinter Evan und Charlie, und ich bin ganz allein mit dem Direktor der Agency.

    

  


  
    
      


      ///16///


      Die Atmosphäre im Raum ist drückend, belastet von meiner eigenen Haltung, meiner Feindseligkeit und meiner Furcht. Außerdem hängen die gewichtigen Dinge, die Mr. Carson mir zu sagen hat, in der Luft, ganz zu schweigen von seinem Ärger darüber, dass ein Haufen Prep-School-Kids Langleys Agenten und Sicherheitsleute zum Gespött gemacht hat, und das auch noch mit der Unterstützung seiner eigenen Kinder.


      Schätze, ich kann dem Mann nicht vorwerfen, dass er sauer ist.


      Aber ich empfinde angesichts des gewaltigen Mists, den er mit meiner Mom gebaut hat, auch nicht anders.


      Mr. Carson zieht einen Tisch heran, sodass der zwischen uns steht, löst das Gummiband von dem Ziehharmonikaordner und entnimmt ihm einen Haufen Papiere, die er vor mir auf den Tisch legt.


      Ich überfliege die Überschriften, die mir Dinge entgegenbrüllen wie AGENCY VON RUSSISCHEN SPIONEN INFILTRIERT.


      Wie dramatisch und irreführend.


      Ich kenne meine Eltern. Meine Mutter ist der Inbegriff der Rechtschaffenheit. Unter keinen Umständen würde sie so etwas tun. Und meinen Dad kenne ich auch. Der würde sich an so etwas nicht beteiligen– niemals. Beide würden ihre Kinder auf keinen Fall den Gefahren aussetzen, die ein Leben als Doppelagenten für sie bedeuten würde. Sie mögen uns oft allein lassen, was schwer ist, aber sie tun es aus den richtigen Gründen.


      Ich schürze die Lippen und lese das Dokument, das ganz oben auf dem Stapel liegt.


      PERSÖNLICH – STRENG GEHEIM


      BETREFF: Agency-Mitarbeiter Andrews, Irene, und Andrews, Calvin


      KURZFASSUNG: Zwei erfahrene Mitarbeiter der Agency haben über zwanzig Jahre als Doppelagenten in russischem Dienst gearbeitet.


      HINTERGRÜNDE: Andrews, Irene (gebürtig Irina) ist russischer Abstammung. Eltern kamen als arme Flüchtlinge in die USA, wo sie um Asyl vor dem Kommunismus ersuchten. Irene Andrews reiste erstmals im Zuge eines Auslandssemesters in Moskau während ihres dritten Studienjahrs an der Georgetown University nach Russland. Es ist anzunehmen, dass sie in dieser Zeit vom russischen Geheimdienst rekrutiert wurde.


      Andrews, Calvin, ist gebürtiger Amerikaner schottisch-englischer Abstammung. Eltern ebenfalls gebürtige Amerikaner. Er scheint nach der Highschool keine weiterführende Schule besucht zu haben, sondern trat mit 18 Jahren in die Army ein, wo er sich schnell als talentierter Scharfschütze hervortat. Andrews war 1989 in der amerikanischen Botschaft in Moskau stationiert, wo er Irene begegnete und Freundschaft mit Russen zweifelhaften Charakters schloss.


      ANALYSE UND AUSWERTUNG: Während des vergangenen Jahrzehnts hat die Agency die Bewegungen der Andrews verfolgt, ihre Kontakte untersucht und Beweise gesammelt. Dabei wurde eine komplexe Spur aus Zahlungen verfolgt, die die Andrews für ihre Dienste erhalten haben. Das Geld stammt von einer ehemaligen KGB-Einheit und wird über mehrere internationale Banken und Unternehmen gewaschen, ehe es schließlich zu einer Briefkastenfirma auf den Caymans gelangt, die sich im Besitz eines mysteriösen Konglomerats befindet.


      Da Irene Andrews während der letzten sieben Jahre nicht nur als Analystin tätig war, sondern auch viel gereist ist, um Missionen zu leiten und Feldanalysen voranzutreiben, ist sie in der idealen Position, um über ihren Mann, einen Agenten im Außendienst, Informationen und sensible Dokumente weiterzugeben. Beide haben ihre Position ausgenutzt und dabei einen beträchtlichen Gewinn eingestrichen, wie die internen verdeckten Ermittlungen ergeben haben.


      Ich lese das absurde Dokument zu Ende, lege es säuberlich oben auf den Stapel, schiebe die Papiere zurück zu Mr. Carson und falte die Hände vor mir auf dem Tisch.


      Es gibt Zeiten, da ist es das Beste, sich manierlich zu geben, und es gibt andere Zeiten, in denen rohe Gewalt die effektivste Vorgehensweise darstellt. Ich entschied mich für die zweite Option. »Mit allem gebotenen Respekt, Mr. Carson, aber das ist ein Haufen Scheiße!«


      Er legt die Hände flach auf den Tisch. Seine Fingernägel sind eckig und kurz, aber nicht sonderlich gepflegt. Sein schlichter Ehering ist aus Gold und sieht ziemlich gewöhnlich aus. Das Ding schreit förmlich Puritaner hinaus, genau wie sein Haarschnitt, der dunkle Anzug und die Krawatte. Keine albernen Steine oder Muster für Mr. C. Er ist so konventionell und regelkonform wie nur was. »Ich kann verstehen, dass Sie das nicht akzeptieren wollen, Karina. Niemand möchte so etwas über die eigenen Eltern erfahren.«


      »Nein, sehen Sie, was Sie nicht verstehen, ist, dass nichts von all dem wahr ist. Ich habe sechzehn Jahre mit diesen Menschen verbracht, und…« Ich unterbreche mich und lache, während sich seine Miene nicht im Mindesten verändert. »…und ich habe sie zu jeder Tages- und Nachtzeit erlebt, ich war dabei, wenn sie gegessen haben, gearbeitet, geredet, geduscht, gekocht, ihre Kinder beaufsichtigt, Rechnungen bezahlt und sich den Kopf über Dinge zerbrochen haben, die jeden normalen Amerikaner beschäftigen. Was ich nie erlebt habe, ist, dass sie für Russland oder irgendein anderes Land als die Vereinigten Staaten spioniert haben. Meinen Sie nicht, ich müsste das wissen, Mr. Carson? Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie absolut lächerlich und substanzlos und…und…einfach schwachsinnig das alles ist! Diese Beschuldigungen sind nichts als ein großer Haufen Müll.«


      Mr. Carson sagt nichts, klappt nur erneut seinen ach so praktischen Ziehharmonikaordner auf und fängt an, weitere Dokumente herauszunehmen.


      Nun legt Mr. C. einen Stapel Telefondaten vor mir auf den Tisch, in denen Anrufe vom Mobiltelefon meiner Mutter bei verschiedenen Anschlüssen in Russland aufgeführt sind.


      »Toll«, sage ich. »Sie spricht Russisch und führt dort Missionen durch. Natürlich ruft sie in Russland an!« Zu spät wird mir bewusst, dass diese Information eher belastend als hilfreich ist.


      »Exakt. Warum also sollte sie versuchen, ihre Spuren zu verwischen, indem sie diese Anrufe über D.C. umleitet?«


      Darauf habe ich keine Antwort.


      Nun setzt mir Lukes Dad einen Stapel Mitschriften von Moms Telefonaten vor, in denen etliche Namen geschwärzt wurden. Sogar ich muss zugeben, dass sie verdächtig wirken.


      »Natürlich treibt sie ein doppeltes Spiel«, erkläre ich Mr. C. »Nur so kann sie die bösen Jungs schnappen.«


      Er zieht die Brauen hoch und knallt einen Haufen Papiere auf den Tisch, in denen es um Dads Anrufe und Telefongespräche geht. Denen folgt ein Stapel Fotos: Mom und Dad, gemeinsam und einzeln, wie sie verschiedene Gebäude verlassen, wie sie an Münzfernsprechern und nicht registrierten Prepaid-Geräten wie denen in unseren Rucksäcken telefonieren oder Leute treffen, die sie offensichtlich nicht hätten treffen sollen.


      »Haben Sie sie auch bis zur Toilette verfolgt?«, frage ich. »Glauben Sie, zweimal zu spülen verrät böse Absichten?« Mein Sarkasmus prallt an Mr. Carson wirkungslos ab. »Wie steht es mit der Apotheke oder dem Lebensmittelladen? Halten Sie es für verdächtig, wenn Mom Flintstones-Vitaminbonbons für Charlie kauft? Ist es ein Zeichen von Verrat, dass Dad manchmal Coupons einlöst? Oder dass wir manchmal zwei Steaks kaufen und eins einfrieren?«


      Mr. Carson seufzt und nimmt einen letzten Stapel Papier aus dem Ziehharmonikaordner. Ihm folgt ein kleiner Gegenstand, der in seine geschlossene Faust passt.


      Bei den Papieren handelt es sich um Finanzdokumente von einem privaten Dienstleister auf Grand Cayman. Meine Eltern haben eine Menge Geld auf Grand Cayman eingezahlt oder umgebucht.


      Und der Gegenstand ist ein Lippenstift in Blassrosa, von dem ich schwören könnte, dass ich ihn schon früher gesehen habe.


      »Nicht meine Farbe«, sage ich. »Trotzdem danke.«


      Er klopft mit dem Lippenstift auf den Tisch und nimmt die Kappe ab.


      »Sie? Ich glaube, ein kräftiger Rotton oder Korallenrot würde Ihnen besser stehen«, kläre ich ihn auf.


      Er legt die runde Kappe auf den Tisch und dreht das Unterteil des Lippenstifts zweimal gegen den Uhrzeigersinn. Dann zieht er es ab. Dahinter kommt ein winziges, versenktes Fach zum Vorschein. Mr. Carson gibt mir das Unterteil, und ich mustere es eingehend.


      »Was ist das?«, frage ich und gebe ihm das Ding zurück.


      »Ein Gerät zum Kopieren von Mikrochips«, antwortet Mr. Carson. »Und es wurde in der Handtasche Ihrer Mutter gefunden.«


      Ich starre es an und schüttele den Kopf. »Meine Mutter benutzt diese Marke nicht.«


      »Nicht?«


      »Sie benutzt eine Lippenpalette und einen Pinsel, keinen Stift.«


      »Sind Sie sicher?« Mr. Carson fängt an, seine Dokumente wieder einzusammeln.


      Zu spät erkenne ich, dass ich schon wieder eine belastende Aussage gemacht habe. Wenn meine Mom keinen Lippenstift wie diesen benutzt, lautet die unausgesprochene Frage, warum das Ding dann in ihrer Tasche gefunden wurde.


      »Hören Sie, das muss ein Irrtum sein«, beharre ich. »Vielleicht hat Mom Palette und Pinsel auf ihrer letzten Reise verloren und musste sich am Flughafen einen Lippenstift kaufen.«


      »Karina, stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind. Ihre Eltern haben während ihrer Missionen irgendwie streng geheime Informationen an die Russen weitergegeben. Genauer gesagt, an einen Zweig des KGB, der nie aufgelöst wurde.«


      »Lächerlich.«


      »Also helfen Sie ihnen nicht?«


      Ich starre ihn mit offenem Mund an. »Ich?«


      »Wie steht es mit Ihrem Bruder?«


      »Charlie? Sind Sie irre? Er ist erst sieben Jahre alt!«


      Mr. Carson breitet die Hände aus, die Handflächen nach oben gewandt. »Inwiefern ist das relevant?«


      Ich springe auf und weiche von dem Tisch zurück. Ich habe ihm zugehört, während er diesen Mist über meine Eltern erzählt hat. Ich komme sogar damit klar, wenn er mich beschuldigt. Aber diesen Angriff auf ein unschuldiges Kind werde ich nicht hinnehmen. »Wir sind fertig«, informiere ich ihn. »Mit Verlaub, Mr. Carson, ich glaube, Sie sind über einen Vorrat von dem LSD gestolpert, mit dem die Agency in den Sechzigern experimentiert hat. Wollen Sie mich etwa ernsthaft fragen, ob Charlie ein international agierender Superschurke ist?«


      »Beruhigen Sie sich, Kari.«


      »Nein!«


      »Bitte. Setzen Sie sich. Diese Fragen muss ich Ihnen bedauerlicherweise stellen. Außerdem besteht die Möglichkeit, dass Sie und Charlie ohne Ihr Wissen benutzt worden sind.«


      Ich schüttele den Kopf. »Nein.«


      Er steht auf, geht um den Tisch herum und stellt meinen Stuhl wieder davor, ehe er einladend die Hand nach mir ausstreckt.


      Um die Wahrheit zu sagen, ich hätte ihm lieber in den Arsch getreten. Aber wie wütend ich auch sein mag, mir ist klar, dass das keine konstruktive Herangehensweise ist, also setze ich mich wieder.


      Mr. Carson nimmt ebenfalls wieder Platz, seufzt, greift nach meiner Hand und tätschelt sie mitfühlend. »Kari, ich will Sie nicht ärgern. Ich will Sie auch nicht schikanieren. Vielleicht versuchen Sie mal, in unserem Gespräch eine Chance zu sehen, Ihren Eltern und der Agency zu helfen – damit wir sie rehabilitieren können.«


      Ich kneife die Augen zusammen. »Versuchen Sie nicht, mich einzuwickeln.«


      »Ziehen wir doch mal die verrückte Möglichkeit in Betracht, dass Ihre Eltern schuldig sind, ja?« Als er meine Miene sieht, reckt er eine Hand hoch. »Haben Sie einfach einen Moment Geduld mit mir, und lassen Sie uns, rein hypothetisch, annehmen, sie sind schuldig. Würden Sie ihnen helfen, Ihr Land zu verraten?«


      »Natürlich nicht!«


      »Auch wenn sie behaupten, ihr Leben hinge davon ab?«


      »Sie würden mich nie in so eine Lage bringen.«


      »Nie?«


      Ich schüttele den Kopf.


      »Was, wenn sie sagen würden, Charlies Leben hinge davon ab, dass Sie mit einer fremden Regierung kooperieren?«


      Ich klappe den Mund zu einem weiteren Nein auf und klappe ihn wieder zu.


      Mr. Carson taxiert mich schweigend. Dann nickt er. »Wir haben alle Schwachstellen, Kari.«


      Ich verschränke die Arme vor der Brust und wende den Blick ab.


      »Sie sind ein gutes Kind«, erklärt Mr. C. zu meiner Verwunderung. »Ihre Reaktion zeigt mir, dass Sie keine Lügnerin sind.«


      »Na vielen Dank auch.« Mein Ton trieft vor Sarkasmus. »Kann ich jetzt einen Lutscher haben?«


      Er atmet hörbar aus und bedenkt mich mit einem sonderbaren, ironischen Lächeln. »Man stelle sich das vor, der Direktor der Agency bittet ein sechzehnjähriges Mädchen um Hilfe…«


      Ich mustere ihn scharf.


      »Hört sich ziemlich abwegig an, nicht wahr?« Er faltet die Hände auf dem Tisch. »Aber genau das passiert hier gerade. Wir brauchen Ihre Hilfe, Kari. Ich brauche Ihre Hilfe. Ihr Land braucht Ihre Hilfe.«


      Komischerweise zeigt mein nasenförmiger Lügendetektor nicht an, dass er in irgendeiner Weise unaufrichtig sein könnte. Mitchs Lügen haben mich dagegen binnen dreißig Sekunden zum Niesen gebracht.


      »Denken Sie genau nach. Sind Ihnen in Ihrem Zuhause oder einem der Autos irgendwelche merkwürdigen Datenschnipsel aufgefallen?«


      »Nein.«


      »Vielleicht Namenslisten?«


      »Nein«, sage ich erneut.


      »Hat irgendetwas im Verhalten Ihrer Eltern darauf hingedeutet, dass Sie Daten weiterleiten könnten?«


      »Nein! Wie oft muss ich das noch sagen?«


      »Hat irgendjemand aus dem näheren Umfeld Ihrer Eltern viele Auslandsreisen unternommen?«


      Ich denke nach. »Sophie«, entgegne ich zögernd. »Eine Fotografin und Freundin der Familie.«


      Mr. Carson räuspert sich. »Die haben wir bereits gründlich überprüft. Wir haben jedes Bild analysiert, dass sie je gemacht, hochgeladen oder per E-Mail verschickt hat.«


      »Wow – schön zu wissen. Spionieren Sie ihr auch in der Dusche hinterher? Holen Sie sich so einen billigen Nervenkitzel?« Ich weiß, ich bin unerträglich rüpelhaft, aber wegen ihr und meinen Eltern fühle ich mich, als wäre mir Gewalt angetan worden.


      Er schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht der Feind, Kari. Ich verdiene Ihren Zorn nicht. Genauso wenig wie die Mitarbeiter der Agency, die mit dem Fall befasst sind.«


      Mein Gelächter klingt zu herb und zu spröde, und es dauert sogar für meine Ohren viel zu lang. »Klar«, sage ich, als ich wieder zu Atem gekommen bin. »So wie Mitch. Ein richtig liebenswerter Kerl.«


      Mr. Carson gibt den Versuch auf, irgendwelche nützlichen Informationen aus mir herauszulocken, und geht. Aber meine Hoffnung, nun entlassen zu werden, wird zerschlagen, als zwei andere Agenten hereinkommen, sich mir gegenüber an den Tisch setzen und anfangen, mir Fragen zu stellen, die bis ins Kleinkindalter zurückreichen.


      Erinnere ich mich, gehört zu haben, wie meine Eltern zu Hause Russisch gesprochen haben?


      Natürlich tue ich das. Sie haben sich in Moskau kennengelernt und sprechen beide fließend Russisch.


      Erinnere ich mich an Russen, die aus privaten oder geschäftlichen Gründen bei uns zu Gast waren?


      Was denkt ihr denn?


      Wer sind diese Leute?


      Ich nenne einen Professor von der Georgetown, einen Forscher aus Dumbarton Oaks, einen Anwalt, der Immigranten vertritt. Und eine Nagelpflegerin, eine Bankangestellte und eine Schneiderin, die für das halbe Pentagon arbeitet. Diese Personen sind harmlos und verdienen sich lediglich ihren Lebensunterhalt wie jeder andere auch. Sie sind keine ausländischen Agenten, in Gottes Namen.


      Spreche ich Russisch?


      Ich erkläre ihnen, dass ich in Sprachen mies bin. Ich kann nicht mal Mattenenglisch.


      Nach Charlie fragen sie mich gar nicht, und von mir aus liefere ich ihnen keine Informationen.


      Sie wollen wissen, ob wir traditionelle russische Speisen essen.


      Meinen die das ernst? Klar. Meine Eltern haben meine Flaschenmilch mit Smirnoff versetzt. Ich bin süchtig nach Borschtsch. Ich liebe Eis mit Kaviar. Also bitte!


      Sie schätzen es nicht, verarscht zu werden.


      Tja, ich schätze es nicht, verhört zu werden.


      Humorlos starren wir einander eine Weile an, ehe sie wieder mit ihren Fragen loslegen.


      Träume ich auf Russisch?


      Bei dieser Frage breche ich in hysterisches Gelächter aus. Ich habe ihnen doch schon gesagt, dass ich Russisch nicht beherrsche, warum also sollte ich in dieser Sprache träumen?


      Sie wollen wissen, ob ich den Wechselkurs von Dollar und Rubel kenne.


      Ich habe keine Ahnung.


      Welcher Religion gehöre ich an?


      Offiziell? Den Baptisten. Aber eigentlich haben wir mit der Kirche nicht viel zu tun.


      Wie oft gehen wir hin?


      Ich weiß nicht…ein paarmal im Jahr. Auf jeden Fall zu Ostern und zu Weihnachten.


      Welcher Religion gehört meine Familie wirklich an?


      Den Baptisten. Ich buchstabiere: B-A-P-T-I-S-T-E-N.


      Die Sache mit dem Buchstabieren schätzen sie auch nicht.


      Wir sind also nicht russisch-orthodox?


      Nein.


      Bin ich da sicher?


      Ja.


      Wurde ich russisch-orthodox getauft?


      Meines Wissens nicht, aber damals war ich erst ein paar Monate alt. Ich frage sie, ob sie sich an ihre Taufe erinnern, denn sollte das der Fall sein, dann hätten sie ein unglaublich gutes Gedächtnis. Außerdem erkundige ich mich, woher sie wissen wollen, dass sie nicht schon im Alter von drei Tagen dem Teufel geweiht worden sind.


      Mir entgeht nicht, dass einer der beiden, der weibliche Part, um genau zu sein, mir am liebsten eine reinhauen würde. Der andere rutscht auf seinem Stuhl herum, als hätte er ein schlimmes Hämorrhoidenleiden. Aber sie fragen einfach nur weiter.


      Liebe ich meine Eltern?


      Was denkt ihr denn?


      Liebe ich sie genug, um für sie zu lügen?


      Ja, aber ich lüge nicht.


      Liebe ich sie genug, um mein Land zu verraten?


      Ich erkläre ihnen, dass ich ihre Fragerei mehr als satthabe und dass ich ein Glas Wasser will.


      Sie gehen nicht darauf ein.


      Ich wiederhole meine Bitte.


      Sie wollen wissen, ob ich das amerikanische Treuegelöbnis kenne.


      Ja.


      Würde ich es bitte aufsagen?


      Ich tue ihnen den Gefallen.


      Wie fühle ich mich bei diesen Worten?


      Hä? Keine Ahnung. Gut.


      Stolz, Amerikanerin zu sein?


      Klar.


      Oder beschämt, eine Verräterin an meinem Land zu sein, genau wie meine Eltern?


      Ich verdeutliche ihnen, dass sie hirngewaschene Idioten sind und die Grenze überschritten sei.


      Welche Grenze das sein solle?


      Die Grenze von Anstand und Sitte. Die Grenze der Aufrichtigkeit. Die Grenze, bis zu der meine Eltern und ich als unschuldig zu gelten haben, solange unsere Schuld nicht erwiesen ist.


      Bin ich wirklich sicher, dass nicht ich diejenige bin, die diese Grenze überschritten hat? Ich und meine Eltern ebenfalls? Ist es ein Zeichen von Anstand, des Geldes wegen Verrat zu begehen? Ist es aufrichtig, sie zu belügen? Und wie sollen sie uns für unschuldig halten, wenn wir in einem Sumpf aus Hunderten von Fakten stecken, die auf unsere Schuld verweisen?


      Ich gehe in die Luft.


      Ich sage ihnen, dass ich sie, sollten sie mir noch mehr fiese Fragen stellen, pulverisieren werde.


      Sie fragen mich, wie lange ich diese gewalttätigen Neigungen schon habe. Sind das nur Phantasien, oder überlege ich mir ernsthaft, sie anzugreifen?


      So gern ich ihnen die Gesichter zu Brei zerschlagen würde, gehe ich stattdessen doch lieber zur Tür, hämmere mit den Fäusten dagegen und brülle, dass ich genug habe, genug, genug, genug von diesen Arschlöchern, und dass sie mich hier rauslassen und mir einen Anwalt zur Verfügung stellen sollen, oder ich gehe zu dem Nachbarn um die Ecke, der zum Obersten Gerichtshof gehört und dafür sorgen wird, dass all diese Leute hier zur Rechenschaft gezogen werden.


      Ich verlange Sicherheit in Bezug auf das Wohlergehen meines Bruders.


      Ich brülle, sie sollen meine Mutter duschen lassen und ihr frische Kleider geben.


      Und ich erkläre ihnen, dass ich, sollte irgendjemand meinen Dad abknallen, dafür sorgen werde, dass sie alle mit der vollen Härte des Gesetzes bestraft würden.


      Die Tür wird geöffnet, während ich noch dagegen trommele, und ich kippe nach vorn. Vor lauter Müdigkeit und Frust lassen mich meine Reflexe im Stich, und ich stolpere und falle direkt in Evan Kincaids Arme.


      Und Charlie – der siebenjährige Charlie – sagt zu den Agenten hinter mir, sie sollten besser aufhören, seine Schwester zu bedrängen, denn sonst bekämen sie es mit ihm zu tun.


      Ich kann nicht lachen, denn in meiner Kehle steckt ein Riesenkloß, weil mein kleiner Bruder sein Äußerstes tut, um den Pitbull und Beschützer für mich zu geben. Und ich kann nicht schluchzen, weil ich diesen Leuten die Befriedigung nicht gönne, mich weinen zu sehen.


      Also lasse ich mich von Evan auf die Füße stellen, und als er mich an den Schultern packt, auf Armeslänge von sich hält und fragt, ob alles in Ordnung sei, erkläre ich ihm, es sei mir noch nie besser gegangen.

    

  


  
    
      


      ///17///


      Es ist schon nach Mitternacht, als Agentin A-loch und Agent Hämorrhoid Evan, Charlie und mich zu einem Betonkasten von einem Hotel eskortieren, dessen Namen ich nicht einmal wahrnehme. Offensichtlich haben sie bereits im Vorfeld eine Vereinbarung mit dem Betreiber getroffen, denn der Rezeptionist händigt ihnen zwei Schlüsselkarten aus Plastik aus, und wir gehen weiter zu den Fahrstühlen, die von scheußlichen, künstlichen Birkenfeigen eingerahmt werden.


      Wir werden in ein Zimmer gebracht, trostloser als Maisgrütze – wirklich, wer stattet bloß diese Hotelzimmer aus? Nicht, dass mich das interessieren würde. Die Agenten setzen sich wie zwei Buchstützen an einen Tisch in der Nähe des Fensters, von dem aus man einen prachtvollen Ausblick auf ein spärlich beleuchtetes Parkhaus hat.


      »Ruht euch ein bisschen aus«, befiehlt Agentin A-loch.


      Ich strecke mich auf einem der Betten aus, auch wenn an Schlaf nicht zu denken ist. Evan und Charlie teilen sich das andere Bett, was mich total auf die Palme bringt. Warum ist mein Bruder nicht bei mir auf meinem Bett? Muss er ausgerechnet mit Evan eine Männerfreundschaft aufbauen?


      Noch vor ein paar Tagen hatte ich mir gewünscht, es gäbe ein männliches Rollenvorbild für Charlie. Überlege gut, was du dir wünschst…


      »Also«, sagt Evan, »wie geht es dir, Kari?«


      Ich drehe den Kopf und mustere ihn finster, nur um gleich darauf wieder ins Nichts zu starren, denn ich verspüre gewiss nicht den Wunsch, mit ihm zu reden. Der Kerl ist eine Schlange. Unfassbar, dass er sich als gewöhnlicher Teenager getarnt und einfach jeden an der Kennedy Prep ausspioniert hat. Nein, schlimmer…vermutlich hat er nachteilige Informationen über meine Eltern gesammelt! Warum sonst hätte er Charlie und mir seine Gesellschaft aufdrängen sollen?


      »Aha«, macht der Saftsack. »Na schön. Ich bin froh, dass ich gefragt habe.«


      Eine halbe Stunde zieht in Stille dahin, ehe Evan einen zweiten Versuch wagt: »Weißt du, nicht ich habe dich in diese Sache reingezogen, sondern du mich. Wenn also irgendjemand sich weigern sollte, mit einem anderen zu sprechen, dann sollte ich derjenige sein, der nicht mit dir reden will.«


      Und das, nachdem er sich uns aufgezwungen hat? Ich drehe mich um und beäuge ihn wie eine Küchenschabe, nur um mich dann erneut abzuwenden.


      Charlie wird unruhig. »Kann ich meinen Laptop zurückbekommen?«, fragt er die Agenten.


      »Nein«, sagen beide im Chor. Idioten.


      »Kann ich dann vielleicht ein Buch haben?«


      »Warum siehst du nicht fern wie ein normaler Junge?«, schlägt Agent Hämorrhoid vor. »Wiederholungen von Dora oder iCarly oder irgendwas.« Er wirft Charlie die Fernbedienung zu, doch der achtet gar nicht darauf und schaut stattdessen zu mir herüber.


      »Mein Bruder kann mit seinen sieben Jahren schon besser lesen als Sie zwei Affen zusammen«, verrate ich ihnen. »Er sieht sich so ein Zeug nicht an.« Dann wende ich mich an Charlie. »Vielleicht läuft ja irgendwo ein Stephen-Hawking-Special.«


      »Okay, cool«, sagt er und schaltet den Fernseher ein.


      Es gibt keine Hawking-Sendung, aber eine blutige Dokumentation über Haie und eine Fluss-Monster-Folge, der weder Charlie noch Evan widerstehen können. Ich weiß nicht, warum Jungs Raubtiere mit großen, hässlichen Zähnen so lieben, aber sie tun es eindeutig.


      Niemand sagt uns, was wir hier machen sollen oder warum wir hier sind oder wie lange wir zusammen mit Agentin A-loch und Agent Hämorrhoid bleiben werden. Und ich werde sie nicht fragen, denn ich hasse die Tatsache, dass man uns in ihre Obhut gegeben hat, und ich weigere mich, ihre Autorität anzuerkennen.


      Evan versucht irgendwann, höflich mit den beiden zu plaudern, erhält aber nur Grunzlaute und Ja-/Nein-Aussagen zur Antwort, also gibt er den Versuch schnell wieder auf. Was bedeutet, dass er, nachdem die Sendung mit den hässlichen Zahnviechern vorbei ist, nichts anderes zu tun hat, als zu schnarchen oder mich zu ärgern.


      »Kari«, sagt er in schmeichelndem Ton. »Irgendwann wirst du mit mir reden müssen.«


      Ich ziehe die Brauen hoch, antworte aber nicht.


      »Du weißt, du willst es«, provoziert er mich.


      Ich verdrehe die Augen.


      Er schaltet einen Gang zurück. »Hast du nicht insgeheim etwas für mich übrig?«, fragt er. »Ich bin nämlich unwiderstehlich, außerdem müsstest du doch wie die meisten amerikanischen Mädchen meinen Akzent mögen. Hast du nicht das Bedürfnis, mir den ganzen Tag dabei zuzuhören, wie ich das Telefonbuch vorlese?«


      Oh. Mein. Gott.


      Ist der wirklich echt?


      Andererseits liegt so etwas wie Selbstironie in seinem Ton. Und dann überrascht er mich ernsthaft.


      »Kari«, sagt er, »es tut mir leid, dass ich dir gegenüber nicht aufrichtig war. Wirklich.«


      Ich bedenke ihn mit einem vernichtenden Blick, der ihn zu Asche verbrennen oder doch zumindest zu Tränen reizen sollte.


      Und so gibt er es auf und wackelt vor Charlie mit den Brauen.


      »Sie würde mich am liebsten abknutschen, was?«


      Charlie fängt an zu kichern, und mir platzt der Kragen.


      »Sei still«, herrsche ich meinen Bruder an.


      »Ich glaube, du magst ihn«, erklärt mir Charlie und kichert noch etwas mehr.


      Aaaargh! Ich springe vom Bett und baue mich, die Arme vor der Brust verschränkt, über ihnen auf. »Ich mag ihn nicht«, gebe ich zurück. »Tatsächlich verabscheue ich ihn. An dem Typ stimmt etwas ganz und gar nicht.«


      Nun lacht Evan ebenfalls.


      »Du hast eine Persönlichkeitsstörung!«, schäume ich. »Ganz zu schweigen davon, dass du ein Lügner bist, ein Heuchler, ein Blödmann und ein…ein…richtiger Spacken!«


      »Das reimt sich auf kacken«, kräht Charlie mit der Begeisterung eines Siebenjährigen.


      »Richtig, Kumpel«, pflichtet ihm Evan bei.


      »Er ist nicht dein Kumpel!«, schreie ich.


      Charlie zuckt erschrocken zurück.


      Evan legt den Kopf schief.


      »Tut mir leid, Charlie«, sage ich, schockiert, dass mein Bruder sich vor mir erschrecken konnte. »Aber dieser Typ ist nicht cool. Er ist überhaupt nicht nett. Er ist eine richtige Schlange, und er ist nicht dein Freund, sondern ein Verräter.«


      »So, wie die es auch von Mom und Dad sagen?«, fragt Charlie.


      »Schlimmer. Mom und Dad sind gute Menschen, die nur ihre Arbeit machen. Evan hat seine Freunde nur zum Spaß ausspioniert. Er ist nicht der, der er vorgibt zu sein.«


      Zweifelnd mustert Charlie Evan, rutscht von dem Bett herunter, kommt zu meinem herüber und kriecht hinein.


      Bilde ich mir das nur ein, oder sieht Evan ernsthaft verletzt aus?


      »Er ist mir zu Starbucks gefolgt…«


      »Das ist nicht wahr. Ich bin Rita zu Starbucks gefolgt«, korrigiert mich Evan.


      »…und hat mich belauscht. Und dann ist er mir zum Sportplatz der Kennedy Prep gefolgt und…«


      »Rita. Ich bin Rita dorthin gefolgt.«


      »Wie auch immer! Jedenfalls hat er sich irgendwo versteckt und uns auch dort belauscht. Und dann ist er aus seinem Versteck gekrochen, hat sich angeschlichen und uns gezwungen, ihn einzubeziehen bei dieser Langley-Geschichte und dem Versuch, Mom zu finden, und wahrscheinlich hat er uns verraten und dafür gesorgt, dass wir geschnappt worden sind.«


      »Absolut falsch«, sagt Evan.


      Etwas, das meine Mutter oft gesagt hat, kommt mir in den Sinn: Die besten Lügner sind die, die es schaffen, ihre eigenen Lügen selbst zu glauben.


      »Wenn du mich fragst, kennst du den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge gar nicht mehr«, erkläre ich ihm. »Denn du bist eine Lüge auf Beinen.«


      »Puh.« Evan schüttelt den Kopf. »Du bist ganz schön hart zu mir.«


      »Soll ich etwa sanft sein? Zu einem Spion? Einer Schlange?«


      »Pass auf, wenn du mich als Spion bezeichnen willst, fein. Aber ich bin keine Schlange, und ich bin kein Verräter.«


      »Was dann?«, blaffe ich ihn an.


      »Ich bin Agent«, sagt er, »genau wie eure Eltern. Also gib mir eine Chance, ja?«


      Das bringt mich zum Schweigen.


      Ich mache auf dem Absatz kehrt, verziehe mich ins Bad, reiße den falschen Pickel aus meinem Gesicht und schrubbe all das scheußliche Make-up weg, das Lacey mir verpasst hat. Erleichtert, wieder ich selbst zu sein, spüle ich den Mund mit kostenlosem Mundwasser und finde mich damit ab, dass ich in meinen Kleidern werde schlafen müssen. Allerdings bezweifle ich stark, dass ich überhaupt zum Schlafen komme. Schließlich stapfe ich wieder zurück zum Bett, schalte die Nachttischlampe aus und krabbele unter die Decke. Charlie ist schon so gut wie eingeschlafen.


      Als ich die Augen schließe und tue, als wäre ich ebenfalls weg, geht mir durch den Kopf, dass ich Evan zwar nicht mag, ihn aber an meiner Seite brauche, und wenn ich ihm den Arsch aufreiße, sabotiere ich meine Möglichkeiten.


      Ich beschließe, netter zu ihm zu sein – morgen.


      »Träum süß, Kari.« Evan schaltet seine Lampe ebenfalls aus und wirft sich mit Schwung auf den Bauch.


      »Arschgesicht«, murmele ich in mein Kissen. Noch ist schließlich nicht morgen.


      Evan seufzt. »Schätze, ich verdiene es nicht anders.«


      Da hat er absolut recht. Und ich ergebe mich der Boshaftigkeit und wünsche Agentin A-loch schlimme Rückenschmerzen und einen fürchterlichen Muskelkrampf im Hals und Agent Hämorrhoid eine Nacht voller brennender Schmerzen, die er aufrecht auf seinem Stuhl sitzend erdulden muss.


      Am Morgen stelle ich erschrocken fest, dass ich irgendwie doch geschlafen haben muss, denn als ich die Augen öffne, weiß ich für einen Moment nicht, wo ich bin.


      Dann sehe ich Evans schlafzerknautschtes Gesicht im Bett nebenan. Örx.


      Charlie schnarcht leise neben mir.


      Die beiden Agenten sitzen immer noch am Tisch und sehen müde und übellaunig aus. Ha.


      Evan spürt anscheinend irgendwie, dass ich wach bin. Er blinzelt und hebt den Kopf vom Kissen, und ich muss lachen, als ich diesen klassischen Fall von kissenzerknitterter Gesichtshaut sehe. Zum ersten Mal sieht er nicht aus wie ein heimatvertriebener Blaublüter, der irgendwie in das falsche Flugzeug Richtung Amerika geraten ist. Er setzt sich auf, fährt sich verlegen durch das Haar und reißt eine Grimasse, bringt aber, wenn auch gähnend, ein »Guten Morgen« heraus.


      »Darüber könnte man streiten.« Ich setze mich im Bett auf und starre die Agenten missgestimmt an. »Und, machen Sie uns jetzt Pfannkuchen mit Speck?«


      Agentin A-loch blickt von ihrem iPad auf. »Sicher doch, ich lege gleich los.«


      »Ich hätte meine gern extra knusprig, aber nicht verbrannt. Und ich möchte Blaubeeren in meinen Pfannkuchen. Und ganz viel Butter und Sirup.«


      »Hörst du der zu?«, fragt A-loch Hämorrhoid.


      »Ich bemühe mich, es nicht zu tun.«


      »Ich will Kakao«, sagt Charlie, setzt sich auf und reibt sich die Augen.


      »Und, soll er dir in einem Kristallkelch serviert werden, junger Herr?«, fragt Hämorrhoid.


      »Ja. Mit einem Strohhalm.« Charlie grinst. Das Spiel macht ihm Spaß.


      Ich stehe auf. »Tja, hat echt Spaß gemacht, diese Pyjamaparty mit euch lustigen Feds. Ich nehme jetzt eine Dusche und verschwinde.«


      »Hinsetzen, Mädchen«, sagt Agentin A-loch nur.


      »Wie lange werden Sie uns hier festhalten? Gegen unseren Willen.«


      »Bis wir die Anweisung bekommen, euch gehen zu lassen«, geifert Hämorrhoid.


      Jetzt werde ich sauer. »Das ist verfassungswidrig. Wir haben Rechte. Wir sind unschuldig, bis unsere Schuld erwiesen ist…«


      »Eure Eltern sind so schuldig wie die Sünde, und ihr seid Minderjährige in Schutzgewahrsam«, grollt A-loch.


      »Das sind sie nicht!« Ich stemme die Hände in die Hüften. »Sie ziehen genauso dumme und voreilige Schlüsse wie alle anderen.«


      Die Agenten schnauben verächtlich.


      »Entscheidend ist«, erkläre ich allen, »dass meine Eltern loyale US-Bürger sind, keine Doppelagenten. Sie wurden irgendwie reingelegt, und sie brauchen Hilfe, um das zu beweisen.«


      Evan nickt. »Nachvollziehbar.«


      »Was sie wirklich nicht brauchen«, fahre ich fort und sehe Agentin A-loch und Agent Hämorrhoid an, »sind Idioten, die voreilige Schlüsse ziehen, sie für schuldig erklären und mit unsinnigen Beschuldigungen überhäufen.«


      Agentin A. und Agent H. ignorieren mich. Agent H. rutscht wieder auf seinem Stuhl herum und wünscht sich vermutlich eine Hämorrhoidensalbe. Agentin A. greift in ihre Aktentasche und nimmt einen Lippenpflegestift heraus.


      Die denken eben, ich sei nur ein fehlgeleitetes Kind.


      Ich mustere sie finster.


      Was ich brauche, ist ein Erwachsener, der bereit ist, mir zu helfen, aber die scheinen knapp geworden zu sein.


      Wo ist überhaupt Tante Sophie? Warum hat sie mich nicht zurückgerufen?


      Vielleicht hat sie meine Nachricht versehentlich gelöscht.


      Oder es gab eine Panne bei der Telefongesellschaft, und die Nachricht hat sie nie erreicht.


      Ich schätze, es ist auch möglich, dass sie ihr Telefon bei der Arbeit verloren hat, aber ich bin ziemlich sicher, dass sie von ihrer letzten Reise zurück sein müsste.


      Wenn ich nur hier raus und telefonieren könnte. Ich weiß, sie würde mir helfen.


      »Evan«, flüstere ich. »Evan!«


      Er dreht den Kopf zu mir.


      Ich lege einen Finger an die Lippen und deute mit einer Kopfbewegung auf unsere Agency-Babysitter. Dann beuge ich mich dicht an Charlie heran und sage ihm, er soll die beiden beschäftigen. Er nickt.


      »Ich habe Hunger«, jammert Charlie.


      Als er keine unverzügliche Reaktion erzielt, heult er. »Mein Magen frisst sich bald selbst«, klagt er. »Ich muss essen, oder ich werde krank, und das ist dann nur Ihre Schuld.« Böse mustert er Agentin A-loch.


      »Was denn? Hältst du mich für deine Mami?«, murrt sie rüde.


      Kurz lenkt mich der Gedanke ab, dass sich mein Fuß in ihrem Gesicht gut machen würde, aber ich überlasse es Charlie, mit ihr fertigzuwerden.


      »Nein, aber ich will Frühstück«, wimmert er. »Wo ist die Karte vom Zimmerservice?«


      Während er die beiden ärgert und ablenkt, flüstere ich Evan zu: »Evan, ich brauche deine Hilfe.«


      »Warte, war ich nicht das Haar in deiner Suppe? Ein Verräter? Eine Schlange?«


      »Komm schon, Evan, hör auf damit.«


      »Du hast mich einen Spacken genannt.«


      »Du kannst nicht abstreiten, dass du mich reingelegt hast. Jeden von uns.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Okay.«


      »Und du hast uns ausspioniert. Und belogen.«


      Er seufzt. »Ja. Tut mir leid.«


      »Schlimmer noch, du hast mir meinen ersten Kuss gestohlen, und den hatte ich für jemand anderen aufbewahren wollen.«


      Er zwinkert. »Du hast noch nie einen Jungen geküsst?«


      »Nein.«


      »Was stimmt nicht mit dir?«


      »Nichts!«


      »Hattest du noch nie einen Freund?«


      »Lass mich in Ruhe.«


      »Was denn, du hast noch nie Flaschendrehen gespielt?«


      »Könntest du bitte aufhören, mir das Gefühl zu geben, ich wäre eine schräge Laune der Natur?«


      »Aber das bist du. Welches sechzehnjährige Mädchen hat noch nie jemanden geküsst?«


      »Evan!«


      »Okay, okay. Schon gut.«


      »Also, hilfst du mir? Hier rauszukommen?«


      Düster mustert er mich. »Wer ist der Typ?«


      »Welcher Typ?«


      »Der, für den du deinen ersten Kuss aufsparen wolltest.«


      »Das geht dich nichts an. Außerdem ist es sowieso egal, jetzt, nachdem du ihn mir geraubt hast.«


      »Geraubt?« Seine Augenbrauen wandern Richtung Haaransatz.


      »Ja! Du bist noch schlimmer als Lacey Carson.«


      Evan ist erschüttert.


      »Die kann die Ware wenigstens wieder zurückgeben. Aber du Idiot kannst mir meinen ersten Kuss nicht zurückgeben.«


      Er windet sich. »Hör mal…Kari…ich hatte doch keine Ahnung. Du siehst toll aus. Ich dachte, du würdest schon Jungs küssen, seit du zehn warst.«


      »Jetzt bezeichnest du mich also auch noch als Nutte?«


      »Nein.« Er reißt die Hände hoch. »Warum ist alles falsch, was ich in deiner Gegenwart sage oder tue?«


      Ich winke ab. »Evan, hilf mir einfach, hier zu verschwinden. Ich muss die Namen meiner Eltern reinwaschen. Kannst du das verstehen?«


      Er schluckt. Sieht aus, als hätte er ein Gespenst gesehen – wie seltsam. Mir wird klar, dass ich im Grunde gar nichts über Evan Kincaid oder seine Herkunft weiß. Ich weiß nur, dass er ein heimatvertriebener Brite ist, der amerikanische Highschools infiltriert.


      Nach einem endlosen Moment nickt Evan. »Ich helfe dir. Wenn du bereit bist, auf meinen Rat zu hören: Tu nichts Unüberlegtes. Und ich habe noch eine Bedingung.«


      »Welche?«, frage ich ungeduldig.


      »Charlie bleibt hier als Pfand, damit ich sicher sein kann, dass du dich benimmst.«
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      Charlie in der Obhut der Agenten Brown und Smith alias A-loch und Hämorrhoid zurückzulassen, schmeckt mir nicht. Was, wenn irgendwas schiefgeht und ich abtauchen muss? Wenn ich eine Weile in der Gosse leben muss oder in einem Schuppen oder einer Hundehütte?


      Ach, und da hättest du Charlie gern dabei?, attackiert mich mein Gewissen.


      Wir sind nicht im Mittelalter. Sie werden meinen kleinen Bruder nicht auf die Streckbank spannen oder ihm die Zehennägel ausreißen oder ihn einfach verhungern lassen.


      Aber sie werden versuchen, ihn als Druckmittel zu benutzen, um mich gefügig zu machen.


      Ich überlege hin und her.


      Die Agenten bestellen grollend belgische Waffeln mit Erdbeeren und Kakao mit Strohhalm für Charlie– was eigentlich beweist, dass sie ihm nichts Böses wollen.


      Sie fragen mich, ob ich auch etwas möchte. Ich schüttele den Kopf.


      Evan sagt ihnen, er hätte gern ein großes Glas Bier. Sie lachen nur und bestellen dann, was sie selbst wollen.


      »Okay«, flüstere ich Evan zu, »aber wenn du ihm auch nur ein Haar krümmst…«


      »Sehe ich aus, als würde ich Kinder misshandeln? Ehrlich?«


      »Das sieht man einem Menschen nicht an, Kincaid.«


      »Auch wieder wahr«, sinniert Evan. »Wie auch immer, über mich musst du dir keine Sorgen machen, denn ich werde nicht auf deinen Bruder aufpassen. Ich werde dich begleiten.«


      »Nein. Auf keinen Fall.«


      »Was soll das Geflüster?«, mault uns Agentin A-loch an.


      »Geht Sie nichts an.« Ich bedenke sie mit einem wütenden Blick.


      »So? Was hältst du dann davon, wenn ich dich knebele, Fräulein Vorlaut?«


      »Darauf würden Sie richtig abfahren, was?«, kontere ich.


      Sie verdreht die Augen, kehrt uns den Rücken zu und starrt zum Fenster hinaus.


      Ich widme mich wieder Evan und sage kaum hörbar: »Du kommst nicht mit.«


      Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Schön. Dann werde ich den Agenten detailliert erzählen, was du vorhast, wenn du versuchst, dich davonzumachen.«


      »Das tust du nicht!«


      »Stell mich auf die Probe.« Evan reckt das Kinn vor und sieht so stur aus wie ein Maultier. Er meint es ernst.


      Und ich hasse Evan Kincaid mehr denn je.


      »Du bist widerlich.«


      »Ja.« Das berührt ihn offenbar gar nicht. »Und?«


      Wie es aussieht, muss ich mich mit seiner Gesellschaft abfinden, wenn ich hier raus und Sophie suchen will.


      Ich drehe mich zu Charlie um und flüstere ihm ins Ohr: »Evan und ich müssen etwas erledigen. Ist es okay für dich, eine Weile allein hierzubleiben? Bei den Agenten?«


      Er verzieht das Gesicht. »Muss ich?«


      »Es wäre wirklich hilfreich, und Mom und Dad würden sich freuen, wenn du mitmachst.«


      Er nagt an der Lippe und schiebt die Hornbrille hoch. Dann taxiert er Evan. »Also ist er weder eine Schlange noch ein Verräter?«


      Die unausgesprochene Bedeutung, die sich hinter seinen Worten verbirgt, ist natürlich, dass ich nicht mit ihm verschwinden würde, wäre er eines von beidem.


      »Nein«, sage ich geschlagen. »Er ist in Ordnung.«


      Evan grinst triumphierend.


      »Na ja…also gut. Schätze ich.«


      »Danke«, sage ich aus tiefstem Herzen.


      Evan nickt. »Charlie, du bist der Held des Tages.«


      »Bin ich?« Er sieht ziemlich zufrieden aus.


      »Jep.« Ich verwuschele sein Haar. »Gut, wie wäre es, wenn du noch ein Ablenkungsmanöver startest, damit wir hier verschwinden und beweisen können, dass unsere Eltern unschuldig sind? Ich schwöre, ganz egal was passiert, ich komme zurück zu dir. Ich lasse dich nicht im Stich. Okay?«


      Er nickt. Seine Augen funkeln, und mir wird klar, dass er Spaß an der Sache hat. Das ist eine ganz andere Rolle als die des »kindlichen Genies«, die er sonst unentwegt spielt, und das scheint er zu genießen.


      Ich werfe ihm eine Kusshand zu.


      Charlie zwinkert. Dann steht er plötzlich auf und geht ins Bad. Sekunden später brüllt er wie am Spieß: »Aaaaggghhhhhhh!«


      Beim ersten Laut rucken zwei Agentenköpfe hoch. Hämorrhoid rennt zum Bad. Evan und ich springen ebenfalls auf.


      Wir rennen zu der offen stehenden Tür.


      Zögernd folgt uns Agentin A-loch.


      Charlie liegt am Boden und wälzt sich herum, als hätte er fürchterliche Schmerzen. Wieder schreit er. Dann fängt er an zu zucken.


      »Was ist los mit ihm?«, fragt A-loch alarmiert.


      »O mein Gott. O mein Gott!«, stammelt Evan.


      »Ich weiß es nicht. Ich rufe 911 an!«, schreie ich und dränge sie ins Bad. »Tun Sie etwas!«


      Beide Agenten kauern nun über Charlie.


      Der hält die Luft an und läuft blau an. Darin ist er Experte – als kleines Kind hat er das gemacht, um seinen Kopf durchzusetzen.


      Die Agenten sind in Panik. Hämorrhoid legt das Ohr an Charlies Brust, und A-loch greift nach seinem Handgelenk, um seinen Puls zu fühlen.


      Evan und ich weichen zurück, schließen leise die Badezimmertür und klemmen eine Stuhllehne unter den Türknauf. Dann schlüpfen wir in die Jacken der Agenten, die sie über ihren Stühlen haben hängen lassen. Ich drehe mein Haar zusammen und stecke es mit einem Stift am Kopf fest, um mich ein bisschen älter zu machen, falls irgendjemand zufällig einen Blick auf die Überwachungsmonitore wirft – immerhin ist das ein sicheres Hotel der Agency, also gibt es hier definitiv Kameras.


      Hut ab vor Charlie. Binnen Sekunden sind wir aus dem Zimmer geflüchtet.


      Der Korridor ist leer, aber die Überwachungskameras sind mir mehr als gegenwärtig. Wir zwingen uns zu einem gemächlichen Tempo, statt einfach loszurennen. Oh, wie sehr ich mir wünschte, ich hätte einen von Ritas Lasern, um die blöden Dinger lahmzulegen. Oder einen ihrer Störsender.


      Ich stupse Evan an und blicke zu den kleinen Halbkugeln empor, die unter der Decke kleben.


      Er nickt und beugt sich zu mir herunter. »Lassen wir sie einfach laufen«, flüstert er mir zu. »Wenn wir sie lahmlegen oder ein statisches Rauschen erzeugen, erregt das nur noch mehr Aufmerksamkeit.«


      »Ja.«


      »Halt dich bereit – ich wette, in der Lobby sind Wachen postiert.«


      Wir erreichen den Fahrstuhl und drücken auf den Abwärts-Knopf.


      Zu unserem Pech erwartet uns eine Überraschung, als die Tür zur Seite gleitet: Der graue Gary. Und er hat eine Waffe, die er, ohne zu zögern, zieht.


      »Auf den Boden damit«, sagt Evan in eisigem Ton.


      Ist der irre?


      »Oder ich schieße zuerst.«


      Evan hat die rechte Hand in der Tasche von Agent Hämorrhoids Jacke, die sich auf eindeutige Weise ausbeult.


      Gary zaudert.


      »Wollen Sie sich dafür verantworten müssen, auf zwei Minderjährige geschossen zu haben? Lassen Sie’s«, blafft Evan.


      Gary flucht tonlos, legt aber schließlich die Waffe auf den Boden der Kabine und reckt ergeben die Hände hoch.


      »Auf die Knie«, befiehlt Evan.


      Gary gehorcht.


      Ich schieße voran, schnappe mir die Waffe und ziehe ihm den Griff über den Hinterkopf. Der Kerl verdreht die Augen und fällt um wie ein Stein. Gott sei Dank gibt es in diesem Fahrstuhl keine Kamera.


      »Herzlichen Glückwunsch«, sagt Evan zu dem bäuchlings am Boden liegenden Gary. »Sie wurden soeben von einem EpiPen aufgehalten.« Er zieht ihn aus der Tasche und zeigt ihn mir, und ich muss unwillkürlich lachen.


      »Du bist gut«, gebe ich zu.


      Er grinst. »Ich weiß.«


      Das Tolle ist, dass wir nun eine Waffe haben, was uns beim Verlassen des Hotels eine große Hilfe ist. Sie schüchtert den Wachmann an der Hintertür ausreichend ein, dass wir ihn knebeln und mit seinen eigenen Handschellen an seinen Stuhl fesseln können.


      Was soll ich sagen? Kugeln sind die Würze des Lebens.


      Evans Geschicklichkeit beim Kurzschließen von Autos steht meiner nicht nach, und ich sehe mich gezwungen, ihm zu gratulieren, als wir uns den Wagen der Agenten borgen – genau den schwarzen Crown Vic aus Regierungsbeständen, mit dem wir am Vorabend hier eingetroffen sind.


      Ich weise ihm den Weg zu meinem Zuhause, um mir aus dem Kleiderschrank meiner Mutter eine neue Tarnung zu verschaffen.


      »Hältst du es für klug, nach Hause zu gehen?«, fragt Evan. »Meinst du nicht, die Agency überwacht das Haus?«


      »Das bezweifle ich«, sage ich nach kurzem Nachdenken. »Sie haben es vermutlich während der ersten paar Tage überwacht, aber danach? Schließlich ist niemand von unserer Familie dort aufgetaucht, wozu also Arbeitskraft vergeuden?«


      Evan räumt ein, dass ich richtigliegen könnte, besteht aber darauf, dass wir uns vorsichtig verhalten.


      »Wir müssen meine Tante Sophie anrufen«, erkläre ich ihm. »Sie wird uns helfen.« Evan will mich gerade fragen, wer Sophie ist, als ich ihm klarmache, dass ich jetzt mit dem Fragen dran bin.


      Was hat seine Eltern in die USA geführt? Was machen sie?


      Ich schätze, ich bin einfach davon ausgegangen, dass Evan wie jeder andere an der Kennedy Prep bei seinen Eltern wohnt, aber wie sich herausstellt, ist das nicht der Fall.


      Er räuspert sich. »Ich lebe…bei einer Frau.«


      Bei einer Frau? Ich drehe mich um und starre ihn an. »Was soll das heißen? Du bist…ich meine…äh. Bist du so was wie ihr Lustknabe?«


      »Du liebe Güte, nein!«, sagt er lachend.


      »Tja, ich schätze, das würde auch nicht viel ausmachen. Und es würde deine versnobte Kleidung erklären…«


      »Versnobte Kleidung?«, würgt er hervor.


      »Na ja, maßgeschneidert…«


      »Es ist kein Verbrechen, Kleidung zu tragen, die tatsächlich passt. Das heißt noch lange nicht, dass ich mich aushalten lasse!«


      »Okay, okay, ich glaube es dir ja.«


      »Meine Eltern sind tot«, sagt er schließlich nach einer langen Pause. »Ich lebe bei Agentin Rebecca Morrow, ihrem Mann Stefan und ihrer Tochter Abby. Ich nehme schon an dem Interpol-Programm teil, seit ich dreizehn bin, darum sagen die mir, wo es langgeht.«


      »Dreizehn?«, wiederhole ich.


      Er nickt.


      »Darf ich dich fragen…ich will nicht neugierig sein, aber was ist deinen Eltern zugestoßen, Evan?« Bis jetzt hatte ich unter dem Eindruck gestanden, nichts könnte schlimmer sein, als dass die Leute die eigenen Eltern für Landesverräter halten. Aber ich muss zugeben, tote Eltern stechen das doch noch aus.


      »Meine Mom…« Evan nimmt eine Kurve viel zu schnell und gibt im Scheitelpunkt noch mehr Gas. »Meine Mom wurde bei einer Geiselnahme getötet, als ich zehn war. Sie war Verhandlungsführerin und hat sich bereit erklärt, gegen ein kleines Mädchen in einer Wohnung ausgetauscht zu werden.


      Dann hat der Obermotz eine CO19-Einheit reingeschickt – das, was ihr als SWAT-Team bezeichnen würdet –, und die bösen Jungs haben ihnen gesagt, sie sollen draußen bleiben, oder sie würden anfangen, Leute zu erschießen. Die CO19-Leute haben nicht auf sie gehört, also haben sich die Mistkerle meine Mutter geschnappt und ihr eine Kugel durch den Kopf gejagt, und dann haben sie sie zur Wohnungstür rausgeschoben. Spätestens der Kugelhagel, mit dem die Cops sie empfangen haben, hätte ihr den Rest gegeben.«


      Das ist, wie ich finde, schwer zu verdauen. Die nächste Ecke nimmt Evan noch schneller als die erste. »Und dein Dad?«, wage ich dennoch einige Augenblicke später zu fragen.


      »Drei Jahre später. Erschossen bei einer Drogenrazzia. Er war undercover für das Drogendezernat im Einsatz. Schon komisch, dass er auch beschuldigt wurde, ein doppeltes Spiel zu betreiben, Kari. Tatsächlich war es aber seine Kontaktperson bei der Polizei. Nett, was?«


      »Darum hast du also in dem Hotelzimmer so komisch geguckt. Du verstehst, warum ich meine Eltern rehabilitieren muss.«


      »Ja«, sagt Evan, »besser als die meisten.«


      Eine Weile fahren wir schweigend weiter, gefangen in dem Verkehr, der in D.C. als Lebensart durchgeht. Da gibt es mehr Autos als Politiker, Lobbyisten und Diplomaten, und die sind schon zahlreicher als die Bäume.


      »Dann hast du keine Onkel, Tanten oder Groß…«


      »Nein«, unterbricht mich Evan. »Niemanden. Man sollte annehmen, dass mein Dad angesichts der Umstände, besonders, nachdem meine Mom tot war, einen weniger riskanten Broterwerb hätte wählen müssen, aber für was anderes war er einfach nicht gemacht.«


      »Das tut mir leid«, sage ich zu ihm. Plötzlich fühle ich mich schrecklich wegen all der schlimmen Dinge, die ich ihm an den Kopf geworfen habe. Seine Lippen zucken. »Werd mir gegenüber nur nicht zu weichherzig, Kratzbürste.«


      »Tue ich nicht. Ich sage nur…«


      »Ich will dein verdammtes Mitleid nicht«, fällt er mir ins Wort, und es klingt fast wie ein Knurren. »Also spar dir das.«


      »Es gibt einen Unterschied zwischen Mitleid und Entschuldigung, Arschloch.«


      »Das ist schon viel besser«, gibt Evan zurück. »Das ist mein Mädchen.«


      Ich klappe den Mund auf, um ihm zu sagen, dass ich nicht sein Mädchen bin, doch da biegt er nach rechts in meine Straße ab, wieder mit Warpgeschwindigkeit, durch die ich gegen ihn geschleudert werde. Und ich sehe, wie ein Wagen, den ich kenne, gegenüber von unserem Haus gerade vom Bordstein wegfährt.


      »Das ist Sophies Auto!«, rufe ich.


      »Die scharfe Blondine ist Sophie?«, fragt Evan.


      »Ja. Das ist Tante Sophie. Aber ich weiß nicht, was sie in unserem Haus zu suchen hat, wenn doch niemand da ist.«


      »Hat sie einen Schlüssel?«


      »Natürlich. Sophie ist für Mom wie eine kleine Schwester. Wahrscheinlich hat sie mich gesucht. Ich rufe sie an, sobald wir drin sind.« Ich taste nach meinem Mobiltelefon, bis mir wieder einfällt, dass man es mir abgenommen hat.


      »Und du glaubst nicht, dass sie nur zum Filmgucken und Popcornessen vorbeigekommen ist?«, fragt Evan.


      Dann nickt er knapp. »Zumindest eine Frage ist damit beantwortet – es sieht nicht so aus, als wäre jemand von der Agency hier, anderenfalls wäre sie festgehalten worden.«


      Ich atme auf. »Das ist eine Erleichterung.«


      Evan setzt rückwärts in die Einfahrt und parkt den Wagen so, dass das Nummernschild nicht zu sehen ist, ehe er den Motor abstellt.


      Die plötzliche Stille ist unheimlich, trotzdem fühlt es sich gut an, zu Hause zu sein.

    

  


  
    
      


      ///19///


      Unser Haus ist ein hübsches Ziegelgebäude im Kolonialstil mit einer schwarzen Tür und ebensolchen Fensterläden. Es sieht aus wie immer. Nichts deutet darauf hin, dass etwas das Leben seiner Bewohner auf den Kopf gestellt hat. Noch immer überschattet der Hartriegel den Vorgarten, und noch immer quellen Moms Fensterkästen über mit künstlichen, roten Impatiens. Sie hat mal versucht, echte zu pflanzen, aber sie ist zu oft weg, um sie ordentlich zu pflegen, und Charlie und ich vergessen immer, sie zu gießen.


      Als wir drin sind, sieht Evan sich um, und ich versuche, das Haus durch seine Augen zu sehen, was mir schwerfällt, denn ich lebe schon so lange hier, dass ich die Einrichtung kaum noch wahrnehme: Hartholzböden, pflegeleichte, beige Möbelstücke und – an den Wänden – Dinge aus allen Ecken der Welt. Da gibt es russische Ikonen, asiatische Wandschirme, türkische Fußbänke und persische Teppiche.


      Mein Lieblingsstück im ganzen Haus wurde aber genau hier gemalt, in den guten alten Vereinigten Staaten von Amerika. Es ist ein Bild von uns, von Mom, Dad, Charlie und mir, das über dem gemauerten Kamin hängt und vor zwei Jahren, als mein Bruder fünf war, angefertigt wurde. Wir geben ein Musterbeispiel der perfekten, amerikanischen Familie ab. Ich sehe mir das Gemälde oft und lange an, wenn Mom und Dad wieder verreist sind. Es spendet mir Trost, wie albern sich das auch anhören mag.


      Ich befehle mir, mich zu konzentrieren und mir schnell eine neue Tarnung zurechtzulegen.


      Am Ende lasse ich Moms Schrank links liegen. Die Büroleiterin war schon abgenutzt, und als ältere Dame käme ich nur durch, wenn sich jemand, der wirklich gut darin ist, um mein Make-up kümmern würde (ha– das schließt mich eindeutig aus), daher beschließe ich, es wird das Einfachste sein, mich als Junge zu tarnen.


      Ich stecke mein Haar unter eine alte Redskins-Kappe meines Dads und schlüpfe in eine graue Unisex-Jogginghose. Ein weites, langärmeliges Shirt, Turnschuhe und eine Windjacke vervollständigen die Verkleidung – und meine flache Brust und der athletische Körperbau tun ein Übriges dazu.


      Schließlich setze ich eine von Dads dunkel getönten Pilotenbrillen auf und hätte beinahe gejubelt, dass ich zur Abwechslung nicht mit Lidschatten, Mascara oder Lippenstift herumpfuschen muss.


      »Nicht übel«, muss sogar Evan zugeben.


      Da wir nicht sicher sein können, dass die Telefone im Haus nicht verwanzt sind, kehren wir zum Wagen zurück und rufen Sophie von Evans Mobiltelefon aus an, das er den Agenten irgendwie wieder abgeluchst hat – ich frage ihn gar nicht, wie er das angestellt hat. Alles, was ich weiß, ist, dass es dauernd klingelt und summt und er es ständig stumm schaltet und ignoriert.


      Sophie geht beim ersten Klingeln dran.


      »Sophie, ich bin’s, Kari.«


      »Kari!«, ruft sie. »Geht es dir gut? Was ist mit Charlie? Wo seid ihr?«


      »Hast du meine Nachricht erhalten?«, frage ich.


      »Gerade eben. Ich wollte dich gerade anrufen – ich war in Spanien, in Málaga, und bin heute Morgen erst auf dem National gelandet. Was ist denn eigentlich los?«


      »Darüber möchte ich am Telefon nicht sprechen, Soph. Das ist zu gefährlich. Es gibt da Leute, die mich suchen und entführen wollen. Treffen wir uns am üblichen Ort in zwei Stunden, einverstanden?«


      »Aber…« Mehr sagt sie nicht.


      »Dann haben alle Kinder der Stadt Schulschluss, also werden wir nicht auffallen. Wir gehen einfach in der Menge unter.«


      »Okay, wir treffen uns dort.«


      »Toll. Danke. Bis bald.« Ich lege auf.


      »Am üblichen Ort?«, erkundigt sich Evan. »Wo ist das? Wie gut kennst du die Frau? Wer genau ist sie? Und ist es ungefährlich, wenn wir uns mit ihr treffen?«


      »Ich kenne Sophie schon ewig. Seit ich klein war. Meine Mom war ihre Alumna-Mentorin im College, und sie waren in derselben Studentenverbindung. Außerdem hat sie früher auf mich und Charlie aufgepasst. Sophie gehört für uns zur Familie.«


      Anscheinend ist Evan damit beruhigt.


      Ich weise ihn an, zu einer nahen Ladenpassage zu fahren, was ihn erwartungsgemäß nicht in Begeisterung versetzt.


      »Zweimal in einer Woche in die Einzelhandelshölle– Gott, rette mich. Können wir uns nicht an irgendeinem anderen Ort mit dieser Frau treffen?«


      »Nein. Das ist der Ort, an dem wir uns üblicherweise treffen, um uns zu unterhalten und uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.«


      Er schaudert. »Mädchen und Shopping. Verschont mich!«


      »Gegen Victoria’s Secret hattest du keine Einwände«, kontere ich giftig.


      »Das ist was anderes.«


      Ich schnaube hörbar.


      »Du musstest dich ja unbedingt aufdrängen, also beklag dich nicht«, weise ich ihn zurecht. »Sei nett – oder ich sage Sophie, sie soll dich zwingen, mit uns in ein Schuhgeschäft zu gehen.«


      Evan erbleicht vor Schrecken, wie ich befriedigt feststelle.


      Wir parken und bahnen uns einen Weg zu dem großen Springbrunnen in der Einkaufspassage. Und tatsächlich geht dort die hinreißende, blonde Sophie, wie gewohnt ganz in Schwarz gekleidet, sichtlich beunruhigt auf und ab. Das passt gar nicht zu ihr. Der Wirrwarr gold- und silberblonder Haare ist auf untypische Art zerzaust und der dunkelblaue Eyeliner unter den grauen Augen verschmiert. Zwar wirkt sie mit den riesigen Diamantsteckern, die an ihren Ohren funkeln, immer noch glamourös, doch sie sieht unverkennbar müde aus.


      Ich gehe direkt zu ihr, aber sie braucht beinahe eine Minute, bis sie mich unter der Baseballkappe erkannt hat. Und sie hat nicht mit Evan gerechnet.


      »Kari!« Sie breitet die Arme aus, und ich schmiege mich an sie. Das fühlt sich so gut an. Sie riecht nach Leder und Patchouli. Letzteres kitzelt sofort in meiner Nase.


      Ich stelle ihr Evan als Schulkameraden vor. Mehr verrate ich nicht.


      Sie taxiert ihn unverhohlen. Frau mustert Mann, ganz ohne Scheu. Mir hingegen ist das irgendwie peinlich.


      »Soll ich Ihnen meine Zähne zeigen?«, fragt er mit einem charmanten Zwinkern.


      Sie lacht. »Jemine, der Bursche hat ein flottes Mundwerk, Kari. Aber ich mag das bei Männern.« Sie lächelt erst ihn und dann mich an, und ihr rauchig-violetter Lippenstift schimmert im Neonlicht des Einkaufszentrums. »Wie ist es dir ergangen, Schätzchen?« Sie ergreift mein Handgelenk. »Und ist das da ein neuer Talisman?«


      »Nicht so toll.« Ich befreie meine Hand. »Den Talisman zeige ich dir später. Ich stecke in Schwierigkeiten, Soph.«


      Ihre Brauen rücken näher zusammen. Für einen Moment sieht sie beinahe wütend oder zumindest ungeduldig aus, aber ich nehme an, sie ist einfach erschöpft von der Reise.


      Das Plätschern des Brunnens und die unzähligen Stimmen, die uns umgeben, machen es schwer, sich zu unterhalten, aber sie machen es auch schwer, uns zu belauschen, also ist das der perfekte Ort für unser Gespräch. Ich erzähle ihr von meinem vermissten Dad und behaupte, Mom wäre auch verschwunden. Die Details behalte ich für mich, denn Sophie weiß nicht, womit meine Eltern wirklich ihren Lebensunterhalt verdienen.


      »Und Charlie?«, fragt sie besorgt.


      »Der ist in Sicherheit.«


      »In Sicherheit? Wo?« Sophie zieht die Stirn kraus. »Oder soll ich das lieber nicht fragen?«


      »Nein, eher nicht.« Meine Mundwinkel zucken. Ich weiß einfach nicht, was ich ihr sagen kann, und das spürt sie offensichtlich.


      »Hör mal, Schätzchen…ich weiß schon seit einer Weile, dass Cal und Irene keinen gewöhnlichen Schreibtischjob haben. Ich weiß, dass sie für die Agency arbeiten. Ich weiß, dass sie Spione sind.«


      Ungläubig starre ich sie an. »Das weißt du?«


      Sie nickt.


      »Woher weißt du das?«


      Sie tritt von einem Fuß auf den anderen und zuckt dann mit den Schultern. »Ich habe einfach über die Jahre die einzelnen Puzzlestücke zusammengesetzt. Und als ich Irene erzählt habe, was mir mein Instinkt verrät, hat sie es nicht abgestritten. Sie ist aber auch nicht näher darauf eingegangen, also weiß ich nichts Genaues.«


      Ich weiß nicht so recht, wie ich jetzt weitermachen soll. In Sophies Augen sehe ich Mitgefühl, als sie mir die Hände auf die Schultern legt. »Kari, Schätzchen, wie kann ich dir helfen?«


      Tränen steigen mir in die Augen. Diese Frau ist für mich immer wie eine zweite Mutter gewesen. Sie ist zu Schulaufführungen gekommen und zu den Veranstaltungen der Pfadfinderinnen, sie hat uns gebadet und Brownies für uns gebacken; sie ist mit uns Zelten gegangen und hat ein Rezept für Marshmallow-Cracker für meinen kleinen Bruder erfunden. Es enthält Traubengelee, und es heißt »der Charlie«.


      »Kari, Herzchen, sprich mit mir. Sag mir, was ich tun kann, um dir zu helfen.«


      Ich atme einmal tief durch; und dann gehe ich ein großes Risiko ein. Aber das ist Sophie, die ich kenne und liebe, und nicht irgendeine beschissene Fremde. »Okay, wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«


      Evan wirft mir einen Blick zu, mit dem er wortlos zu fragen scheint, ob ich eigentlich völlig blöde bin, aber hier habe ich das Sagen. Es ist allein meine Entscheidung, also ignoriere ich ihn einfach.


      »Da ich immer noch offiziell vermisst werde, sollten wir erst einmal aus der Öffentlichkeit verschwinden und uns in unser Haus zurückziehen.«


      Sophie nickt. »Klingt vernünftig.«


      »Und wenn das Haus überwacht wird?«, fragt Evan spitz. »Wenn es verwanzt ist?« Er versucht unverkennbar, mich von dem eingeschlagenen Weg abzubringen.


      »Sollte das der Fall sein, dann sind uns die Leute von der Agency auch hierher gefolgt und haben längst unsere Spur aufgenommen. Aber wir können uns vergewissern, ehe wir reingehen. Du und Sophie, ihr fahrt, und ich ziehe den Kopf ein, bis wir sicher wissen, ob jemand dort ist oder nicht.«


      »Schön. Wie du willst.« Er wirkt immer noch sauer – aber das liegt wahrscheinlich nur daran, dass er gern selbst den Ton angeben würde. Pech gehabt!


      Ich beschließe, den Regierungswagen auf dem Parkplatz des Einkaufszentrums stehen zu lassen. Er ist eine Gefahr für uns, denn die Agency lässt ihn bestimmt schon suchen, also klettern wir alle in Sophies Auto.


      Während der Fahrt lege ich mich flach auf die Rücksitzbank.


      »Da wären wir«, sagt Sophie, als sie vor dem Haus an den Straßenrand fährt. »Keine Spur von irgendwem.«


      »Da könnte sich ein ganzes SWAT-Team im Gebüsch verstecken, und wir würden es nicht merken«, kommentiert Evan.


      »Du darfst gern die Lage sondieren«, grolle ich. »Und während du das tust, wäre es nett, wenn du in Gottes Namen endlich ans Telefon gehen oder es auf Vibration umschalten würdest. Das blöde Ding hat nicht aufgehört zu klingeln, seit wir das Hotel verlassen haben.«


      »Tja, was soll ich dazu sagen? Ich bin eben beliebt.«


      »Hallo sollst du sagen. Ich bin nämlich kurz davor, das Ding zu zertreten!«


      »Da ist sie wieder, die gewalttätige Ader, die ich so an dir liebe.« Aber Evan steigt aus und geht in den Garten, schaut in jedes Gebüsch und geht dann hinters Haus. Ich gebe ihm nur ungern recht, aber da könnte sich ein ganzes Bataillon verstecken, und wir würden es erst merken, wenn es zu spät wäre.


      Nach wenigen Augenblicken kommt er durch ein Tor auf der anderen Seite des Gartens zurück zu uns und zeigt uns einen hochgereckten Daumen, während er sich mit der anderen Hand das Telefon ans Ohr hält.


      Sophie schaltet den Motor aus, und wir gehen rein. Evan bleibt im Garten.


      Als wir auf dem Sofa vor dem Kamin sitzen, breitet sich unbehagliche Stille aus. Sophie sieht das Familienbild an, wendet aber gleich darauf den Blick ab. Bilde ich mir das nur ein, oder ist da gerade ein kaum wahrnehmbares Grinsen über ihr Gesicht gehuscht?


      Ich beschließe, dass ich es mir eingebildet haben muss, denn in diesem Moment bricht sie das Schweigen. »Kari«, sagt sie, »das muss alles sehr schwer für dich sein. Es tut mir wirklich leid.«


      »Du kannst ja nichts dafür«, entgegne ich und zucke mit den Schultern.


      »Natürlich nicht, aber das bedeutet ja nicht, dass es mir deinetwegen nicht leidtun könnte, Schatz. Ich…« Sie unterbricht sich und schüttelt den Kopf.


      »Was?«, frage ich bang.


      »Na ja, ich habe mich immer gefragt, warum Cal und Irene einen so riskanten Beruf ausüben, obwohl sie zwei wunderbare Kinder haben, die auf sie angewiesen sind.«


      »Das ist nun einmal ihr Job«, sage ich leise. »Und sie tun es für unser Land, genau wie Soldaten. Sie schützen unsere Freiheit, unsere Art zu leben.«


      Sophie tätschelt mein Knie. »Ja, natürlich. Du musst sehr stolz auf sie sein.«


      »Du gehörst doch zur Presse«, setze ich an.


      »Ich bin Fotografin«, korrigiert sie mich.


      »Aber du belieferst die wichtigen Blätter…«


      Sie zieht die Brauen hoch. »Und?«


      »Na ja, eines davon könnte doch einen Artikel veröffentlichen oder…« Ich verstumme, denn ihre Miene ist alles andere als ermutigend.


      »Kari, Liebling, National Geographic wird deinetwegen bestimmt weder Werbung für die Agency machen noch eine Enthüllungsstory drucken.«


      »Aber…«


      »In dem Punkt kann ich dir nicht helfen. Ich kann dich nur…« Sie scheint um Worte zu ringen. »Moralisch unterstützen.«


      »Ich brauche keine moralische Unterstützung! Ich brauche einen Schlachtplan!«


      Sie schüttelt den Kopf. »Alles, was du tun kannst, ist warten und die Ruhe bewahren.«


      Ich würde am liebsten laut schreien. Warten? Worauf? Darauf, dass noch mehr schiefgeht? Ich springe auf und gehe im Zimmer auf und ab, und wieder breitet sich eine Weile Schweigen zwischen uns aus. Schließlich wechselt Sophie das Thema. Vermutlich hofft sie, dass sie mich so ablenken und besänftigen kann.


      »Du trägst das Bettelarmband immer noch, wie ich sehe.«


      »Ständig.«


      »Dann zeig mir doch mal den neuen Anhänger«, sagt sie. »Was stellt er dar? Woher stammt er?«


      »Schloss Bran, Draculas Zuhause. Aus Rumänien.«


      »Oooh«, macht Sophie mit feinem Schaudern in der Stimme. »Darf ich ihn mir ansehen?«


      Sophie will sich die Talismane mit all ihren kleinen Details immer ganz genau ansehen. »Klar.« Ich streife das Armband ab, löse das Schloss heraus und gebe es ihr.


      Mit Oohs und Aahs beäugt sie die winzigen, eingeätzten Fenster und Türen und den stolzen, mit kleinen Zinnen versehenen Turm.


      Mir fällt auf, dass ihre Lippen nicht in dem blassen Rosaton leuchten, den sie sonst immer trägt. »Hey, Soph? Hast du deine Lippenfarbe gewechselt? Die kommt mir dunkler vor.«


      Sie blickt zu mir auf. »Oh!«, macht sie und lacht leichthin. »Gefällt sie dir? Ich wollte mal was Neues ausprobieren. Die andere Farbe habe ich während der letzten fünf Jahre getragen. Allmählich war ich sie einfach leid.«


      Meine Nase fängt an zu jucken. »Ja, ist hübsch«, sage ich.


      »Meinen letzten Lippenstift in der alten Farbe habe ich verloren, als ich wegen eines Auftrags vor ein paar Monaten in Mailand war, und da Lancôme den Ton nicht mehr führt, dachte ich, das ist eine gute Gelegenheit, es mal mit einer anderen Farbe zu versuchen.«


      »Sieht gut aus.« Ich lächele ihr zu. »Die Farbe wirkt sehr natürlich.«


      »Die andere war schicker«, erklärt sie. »Aber ›natürlich‹ ist in.« Sie schaut zu mir rüber. »Aber nicht zu natürlich, Schatz.«


      »Ich habe mich als Junge getarnt!«, rufe ich ihr ins Gedächtnis.


      Sie seufzt. »Na gut. Heute lasse ich es dir durchgehen, aber, Kari, wie willst du dir je einen Jungen angeln, wenn du keinerlei Make-up benutzt und deine Weiblichkeit nicht betonst?«


      Ich strecke ihr die Zunge raus. »Einen Jungen angeln? Wie einen Fisch? Das ist so fünfzigermäßig.«


      Ich gebe es nur höchst ungern zu, aber manchmal vermittelt Sophie mir das gleiche, unerfreuliche Gefühl wie Lacey. Auch wenn sie das bestimmt nicht beabsichtigt.


      »Paradebeispiel – dein Evan da draußen.«


      Ich verziehe das Gesicht. »Er ist nicht mein Evan.«


      »Etwas Eyeliner, etwas Mascara, dann ist er es.«


      »Wie wahr«, kommentiert Evan und zwinkert uns von der Tür aus zu.


      Erschrocken lässt Sophie den Talisman fallen.


      Ich hebe einen halben Meter weit vom Sofa ab vor lauter Schreck. Wie ist es möglich – und warum –, dass dieser Kerl, wann immer ich gedemütigt werde, grundsätzlich dabei sein muss? Oder gleich selbst den Grund dafür liefert.


      »Aber ohne Eyeliner und Mascara?« Er schüttelt den Kopf. »Keine Chance. Nicht die kleinste. Einfach abstoßend.«


      Abstoßend? Ich glaube, er will mich nur aufziehen, aber ganz sicher bin ich nicht.


      Sophie lacht wie eine Irre.


      Mir fällt nichts Besseres ein, als den Kopf unter den Cocktailtisch zu stecken und den Talisman aufzusammeln, den sie hat fallen lassen.


      Vermutlich hat Sophie zur gleichen Zeit nach ihm gegriffen, jedenfalls krachen unsere Köpfe zusammen. »Au!« Ich setze mich auf und reibe mir den Schädel. Dann bücke ich mich und strecke die Hand nach dem kleinen Anhänger aus, aber Sophie stürzt sich darauf und fegt ihn weiter von mir weg. Ich richte mich wieder auf und starre sie fassungslos an, worauf sie mit den Schultern zuckt.


      »Tut mir leid. Schätze, ich habe heute zu viel Kaffee getrunken!« Sie nimmt mein Armkettchen, hängt den Talisman wieder dran und gibt es mir zurück.


      »Also«, fragt Evan mit höflichem Lächeln, »soll ich dann mal Mascara besorgen, Kari? Was hättest du gern, Schwarz oder Braun?«


      Ich hasse ihn.


      Hass. Hass. Hass.


      Wo ist Luke? Warum kann der nicht an Evans Stelle bei mir sein?


      Gott ist grausam.

    

  


  
    
      


      ///20///


      Mir fällt auf, dass Sophie immer wieder auf ihre Armbanduhr sieht. »Hast du ein heißes Date?«, frage ich. Es mag ja engstirnig sein, aber ich bin ein bisschen gekränkt, dass ich hier sitze und den größten Ärger meines Lebens habe, und sie benimmt sich, als hätte sie es eilig.


      »Nein, nein«, sagt sie und steht auf. »Aber ich sollte mich wahrscheinlich auf den Weg machen. Ich muss einen Abgabetermin einhalten.«


      Ich starre sie an. »Einen Abgabetermin«, wiederhole ich.


      »Na ja, schon. Nicht, dass das so bedeutsam wäre wie deine, äh, Situation. Ich weiß nur auch nicht, wie ich dir helfen könnte…«


      Es ist fast Abendessenszeit, und mein Magen knurrt hörbar.


      »Ach, Kari, du Arme«, sagt Sophie und schaut erneut auf die Uhr. »In dem Punkt kann ich dir helfen. Wie wäre es, wenn ich losgehe und etwas zum Abendessen hole?«


      Sophie kann es aus irgendeinem Grund kaum erwarten, aus dem Haus zu kommen.


      »Nein«, sagt Evan bestimmt. »Wir müssen alle zusammenbleiben. Das ist sicherer.«


      Verwirrt blicke ich zu ihm hinüber. Warum sollte Sophie in irgendeiner Weise in Gefahr sein?


      »Man weiß nie – Sophie könnte wegen ihrer engen Beziehung zu der Familie zur Zielperson geworden sein.«


      Definitiv bilde ich mir nicht nur ein, dass sie erbleicht. Und ihr Gewicht unbehaglich von einem Fuß auf den anderen verlagert. Und schluckt.


      »Soph? Alles in Ordnung?«, frage ich sie.


      »Natürlich. Sei nicht albern. Ich glaube, du machst dir unnötige Sorgen, Evan. Dass ich eine Freundin der Familie bin, heißt ja nicht, dass ich etwas mit Cals und Irenes Arbeit zu tun hätte. Ganz und gar nicht.«


      Eigenartigerweise fängt meine Nase erneut an zu jucken.


      Evan legt den Kopf schief und taxiert sie. Dann klappt er den Mund auf, um etwas zu sagen, als sein Telefon wieder einmal klingelt. Also klappt er ihn wieder zu und geht in den Nebenraum, um den Anruf entgegenzunehmen.


      »Was? Soll das ein Witz sein?«, hören wir ihn sagen. »Er ist weg? Und sie auch?«


      Sofort muss ich an Charlie denken, und das Blut gefriert mir in den Adern. O mein Gott. Hat irgendjemand ihn entführt? Ich hätte ihn nicht in dem Hotel zurücklassen dürfen!


      »Ja, Ma’am«, sagt Evan. »Ich verstehe. Ja.« Dann legt er auf und kommt zurück, als ich gerade Anstalten mache, zu ihm ins Esszimmer zu laufen.


      »Kari, du solltest dich vielleicht hinsetzen.« Seine Miene ist todernst.


      »O Gott!« Meine Knie verwandeln sich in Gummi, und ich falle auf das Sofa, exakt auf die Stelle, an der ich gerade schon gesessen hatte. »Was ist los? Bitte sag mir, es geht nicht um Charlie…«


      »Er ist verschwunden.« Evans Stimme überschlägt sich. Komisch – ist es möglich, dass er meinen kleinen Bruder in dieser kurzen Zeit so liebgewonnen hat? »Sie glauben, deine Eltern hätten ihn mitgenommen. Die Zelle deiner Mom ist auch verlassen, und die Agenten, die sie bewacht haben, wurden genau wie die, die bei Charlie waren, bewusstlos geschlagen und gefesselt.«


      Halb bin ich voller Hoffnung – meine Mom ist entkommen – und halb voller Furcht. Wenn alle Stricke reißen, greif zu roher Gewalt. Wenn meine Eltern dafür verantwortlich sind, dann sind sie jetzt auf der Flucht vor dem Gesetz. Alle werden nach ihnen suchen…


      Mein Gedankengang wird unterbrochen, als Sophie über den Sofatisch springt und zur Haustür rast. Was zum Henker…?


      Evan fliegt förmlich hinter ihr her und hält sie gerade einen halben Meter vor der Tür fest. »Wo wollen wir denn hin?«, fragt er.


      »Lass mich los!«, brüllt sie ihn an.


      Ich kann kaum fassen, was ich sehe, als Sophie sich bückt und um sich schlägt, um sich ihm zu entwinden – erfolglos. Dann dreht sie sich so, dass sie ihm gegenübersteht, und versucht, ihm die Daumen in die Augen zu bohren. Evan greift nach ihren Handgelenken, doch sie kann ihm eines entreißen und rammt ihm ein Knie in den Unterleib.


      Ich stehe unter Schock. Was geht hier vor?


      Etwas Kleines, Silbernes fliegt durch die Luft und prallt auf dem Hartholzboden in der Nähe des Sofas auf. Ich blicke herab und sehe mein Bran-Schloss. Aber das ist unmöglich, denn das an meinem Armband ist immer noch da. Ich drehe es am Handgelenk, um mich zu vergewissern.


      Dann bücke ich mich, um den zweiten Anhänger aufzuheben, und erstarre. Das ist mein Talisman. Ich weiß es genau, denn direkt unter dem Türmchen prangt ein kleiner Fleck grüner Farbe. Ein Fleck der grünen Farbe, die ich vor ein paar Tagen im Kunstunterricht benutzt habe.


      »Kari, was ist das?«, ruft Evan.


      Ich drehe mich um und will es ihm erzählen, als Sophie blitzschnell nach dem schweren Kerzenhalter aus Messing greift, der auf dem Dielentisch neben der Haustür steht. Zu spät rufe ich ihm eine Warnung zu, und der Fuß des Kerzenhalters kracht auf seine Schläfe.


      Evan bricht zu Sophies Füßen zusammen.


      O Gott, hoffentlich ist ihm nichts passiert. Bitte, mach, dass er wieder auf die Beine kommt…


      Sophie stürzt sich auf mich wie ein Ninja mit Diamantohrsteckern. »Gib mir das!«


      Mein Kampfkunsttraining und der Adrenalinstoß zeigen gleichzeitig Wirkung, und als sie nach mir schlagen will, umfasse ich kraftvoll ihre Faust und benutze sie dazu, ihr den Arm auf widernatürliche Weise auf den Rücken zu drehen. Dann ramme ich ihr das Knie in den Bauch. Sie kreischt und krümmt sich zusammen.


      »Warum willst du den Talisman haben?«, verlange ich zu erfahren.


      Sie bringt den Kopf hoch, zielt damit auf meine Taille, aber ich weiche zur Seite aus, und sie kracht mit dem Schädel an die Wand. Nicht besonders schlau.


      »Gib ihn mir!«, schreit sie, als sie wieder aufrecht stehen kann.


      »Nein. Wozu brauchst du ihn?«


      »Gib mir den verdammten Talisman!«, herrscht sie mich an und kommt wieder auf mich zu.


      Aber sie ist nicht so gut ausgebildet wie ich, und sie ist schon von der Auseinandersetzung mit Evan ermüdet. Dieses Mal packe ich ihr linkes Handgelenk und den Ellbogen und werfe sie einfach um. Sie landet mit dem Rücken auf dem Holzboden und ringt um Atem.


      Ich halte mir den Talisman vor den Mund. »Sag mir, was du damit willst, Sophie, oder ich schlucke ihn runter. Dann wirst du ein oder zwei Tage warten müssen, und es wird dir keinen Spaß machen, ihn ausfindig zu machen.«


      »Nein! Nein!«, bringt sie mühsam nach Luft schnappend hervor. »Tu das nicht.«


      Ich höre Geräusche von draußen. Eine Autotür? Mist! Die Agency hat uns entdeckt.


      Für einen Augenblick bin ich abgelenkt, und Sophie nutzt die Gelegenheit sofort. Sie rollt sich herum, direkt auf Evan, und reißt ihm etwas aus der Hose. Dann katapultiert sie sich in die Hocke und lächelt triumphierend, denn das »etwas« ist Garys Waffe, mit der sie nun direkt auf mich zielt.


      Mein Gesichtsausdruck bringt sie zum Lachen. »Männer. So nutzlos, wenn man sich nicht zufällig gerade an ihrem Anblick laben kann. Oder an dem kleinen Würstchen. Oder, unter besonderen Umständen, so, wie sie hier vorliegen, an einer Waffe.«


      Das alles ergibt keinen Sinn für mich. Meine Tante Sophie wedelt vor meiner Nase mit einer Waffe. Wegen eines silbernen Anhängers!


      »Was willst du mit dem Talisman, Sophie?«, frage ich. »Wozu brauchst du ihn?«


      »Gib ihn mir einfach, Kari. Sofort.«


      Meine Gedanken überschlagen sich, und mir kommt der Lippenstift in ihrem Farbton in den Sinn, der, von dem Mr. Carson mir erzählt hat, dass man mit ihm Mikrochips kopieren kann. Was könnte sonst noch die passende Größe haben, um einen Mikrochip darin zu verstecken?


      »Da ist ein Mikrochip in dem kleinen Schloss«, sage ich. »Richtig?«


      »Eins und eins gibt zwei«, entgegnet Sophie.


      »Und du hast diese Dinger irgendwie kopiert…mit dem Lippenstift, den du in Mailand ›verloren‹ hast.«


      »Zwei und zwei gibt vier«, sagt Sophie in einem unfassbar herablassenden Ton, ehe sie ein hässliches Gelächter von sich gibt. »Um Gottes willen, Kari, du warst nie besonders hell, aber in diesem Fall hast du wirklich lange gebraucht.«


      Ich starre sie an, als hätte ich sie noch nie zuvor gesehen, starre und starre, bis ihre Züge verschwimmen, und mir wird klar, dass das an den Tränen liegt, die mir in die Augen gestiegen sind. Tränen, dieses Mal hervorgetrieben von Schmerz und Entsetzen und dem Gefühl, verraten worden zu sein. »Wie konntest du nur?«


      Sie wirft das Haar zurück. »Die Bezahlung ist großartig, Kleines. Fotografieausrüstung ist teuer. Diamanten auch. Und Weltreisen ebenfalls. Ich muss immerhin einen gewissen Lebensstil pflegen.«


      »Aber…Sophie, du bescheißt die Vereinigten Staaten! Du schadest dem Land. Ist dir das ganz egal?«


      »Vier und vier gibt acht, dummes Gör. Ich wurde nicht hier geboren. Ich kam knapp außerhalb von Sankt Petersburg in Russland zur Welt. Warum sollte mich wohl die Sicherheit der Vereinigten Staaten interessieren?«


      Eisige Furcht breitet sich in mir aus, sengend und kalt zugleich.


      »Gib mir den Talisman«, befiehlt sie erneut.


      »Acht und acht gibt sechzehn«, sage ich mit betont ruhiger Stimme. »Ich kann rechnen, Sophie. Du warst also nie meine Freundin. Hast nie zur Familie gehört. Du hast uns dir zu Freunden gemacht und uns all die Jahre ausgenutzt.«


      »Halleluja!«, frohlockt sie höhnisch. »Es gibt doch noch Hoffnung für dich, Mädchen. Warum sollte ich mich wohl sonst mit einer Frau abgeben, die ich zutiefst verabscheue, und mit ihrem Trottel von einem Ehemann und den beiden rotznäsigen Blagen?«


      Ich zittere am ganzen Leib. Ich bin nicht stolz darauf, aber ich kann nichts dagegen tun.


      Dieser Frau bin ich noch nie begegnet. Der, die die Waffe auf mich richtet. Der, die nun den Hahn spannt. Der Frau mit den kältesten, finstersten, haigrauen Augen, die ich je gesehen habe.


      »Zum letzten Mal, Karina, gib mir den Talisman.«


      Ich werfe ihn nach ihr, ziele aber absichtlich daneben, damit sie mich aus den Augen lassen muss, um ihn zu lokalisieren und aufzuheben. Während sie das tut, während sie also abgelenkt ist, werde ich mich auf sie stürzen, und wir werden kämpfen, bis einer von uns die Orientierung verliert oder tot ist.


      Statt aber auf meine Masche hereinzufallen, starrt Sophie an der Waffe entlang, deren Mündung direkt auf meine Stirn zeigt, und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich sterben werde.


      »Es wird nicht wehtun, Kari. Du wirst keinen Schmerz empfinden«, verspricht sie mir.


      Danke, du Miststück. Vielen, vielen Dank.


      Und dann gibt es einen lauten Knall.

    

  


  
    
      


      ///21///


      Unsere Vordertür explodiert in dem Moment in das Innere des Hauses, in dem Sophie den Abzug durchzieht. Es ist mein Dad, der die Tür einfach aus den Angeln getreten hat. Und Mom, die sich wie raketengetrieben auf Sophie stürzt. So schnell, so feurig und so wütend. Nie zuvor war ich so froh, sie zu sehen. Niemals.


      Sophies Schuss geht daneben. Statt sich in meinen Kopf zu bohren, trifft die Kugel meine rechte Schulter. Erst merke ich gar nicht, was passiert ist. Ich weiß nicht einmal so recht, ob ich tot oder lebendig bin. Ist es möglich, dass ich das alles von der anderen Seite aus verfolge? Jedenfalls habe ich definitiv ein grelles, weißes Licht gesehen, so viel steht fest.


      Ich hole tief Luft, und da stelle ich endlich fest, dass meine Schulter schlimmer schmerzt als damals, als ich sie mir ausgerenkt hatte. Sie brennt und pulsiert so sehr, dass mir die Tränen über das Gesicht laufen, ehe ich überhaupt merke, dass ich weine.


      Mom hockt inzwischen auf Sophie. Das Knie im Kreuz der Psychopathin, reißt sie Sophies Arme nach hinten und schnürt die Handgelenke zusammen, als wäre Soph unser Thanksgiving-Truthahn und Mom eine Fernsehköchin.


      Wäre das Pulsieren in meiner Schulter akustisch wahrnehmbar, dann hätte es sich angehört wie eine Tuba.


      Dad rennt mit einem Handtuch und einem Erste-Hilfe-Koffer zu mir.


      »Das wird wehtun, Kleines«, sagt er rau und drückt mir ohne weitere Vorwarnung das Handtuch auf die Schulter. Ich schreie – ich kann einfach nicht anders–, und er legt mir fest eine erstickende Hand auf den Mund. Sein Verhalten ist mir so fremd, dass ich ihm beinahe ein Stück aus der Handfläche beiße, als sich unsere rasenden Blicke treffen.


      »Kari…es tut mir leid. Ich habe nur Angst, jemand könnte dich hören.«


      War der Schuss etwa nicht hörbar?


      Ich schüttele den Kopf und presse die eigene Hand auf das Handtuch an meiner Schulter, die unglaublich wehtut. Trotzdem stehe ich auf. »Wo ist Charlie?«


      Bilder von meinem Bruder, gefesselt oder verängstigt oder verwundet, blitzen in meinem Geist auf, und meine Stimme klettert eine Oktave höher. »Wo ist er?«


      »Ich bin hier, Kari.« Und schon treten seine ganzen zwanzig Kilo Lebendgewicht ins Wohnzimmer. Ich bin so erleichtert, ihn zu sehen und festzustellen, dass ihm tatsächlich keines der rotblonden Haare gekrümmt wurde, dass ich beinahe das Bewusstsein verliere. Stattdessen schließe ich jedoch nur für eine Sekunde die Augen und blinzele dann gegen weitere Tränen an.


      »Kari?« Charlies Augen nehmen hinter den Brillengläsern die Form von Eulenaugen an. »Kari, du…« Er rennt herbei. »Blutest!« Er schlingt die Arme um mich und fängt an zu hyperventilieren. »Du darfst nicht sterben«, erklärt er meinem Bauch.


      »Ich sterbe nicht, Kleiner, ich schwöre es dir.« Ich streichele seinen zerzausten Kopf und bemühe mich, den Kloß hinunterzuschlucken, der in meiner Kehle auf die Maße eines VW-Käfers angewachsen ist.


      Sein kleiner Körper bebt direkt an meinem, und sein Gesicht ist tränenverschmiert, als er zu mir aufblickt. »Versprochen?«


      Ich nicke.


      »Schwörst du es wirklich? Bei deinem Le…« Er verstummt, sichtlich verstört über das, was ihm da beinahe über die Lippen gekommen wäre.


      »Ich schwöre es dir«, verspreche ich in dem besänftigendsten Ton, den ich zustande bekomme. »Es geht mir großartig.«


      Ich ergreife Charlies Hand und drehe mich zu Evan um, der bäuchlings am Boden liegt. Mein Gott, ich hoffe nur, Sophie hat ihn nicht umgebracht. »Aber ihm anscheinend nicht. Doc, prüfst du mal seinen Puls? Ist er in Ordnung?«


      Charlie keucht, als er Evan erblickt. Dann nickt er, lässt meine Hand los, kniet sich neben ihn und legt dem Patienten mit feierlichem Ernst zwei Finger an den Hals.


      Gott, ich liebe dieses Kind. Ich bin so stolz auf ihn, als ich sehe, wie toll er sich hält.


      Dad kommt wieder mit dem Erste-Hilfe-Koffer auf mich zu. Als er mich nun zum Sofa bringt und mir den blutgetränkten Ärmel meines weißen T-Shirts aufschneidet, wehre ich mich nicht. Dad säubert meine Wunde, während Charlie das Ohr in Höhe des Herzens auf Evans Brust legt.


      »Er ist in Ordnung.« Wieder beugt sich Charlie über ihn. »Er atmet ganz ruhig.«


      Der Bursche ist hart im Nehmen. »Danke, Doc. Gute Arbeit.« Aus meiner Lunge entweicht Luft, die angehalten zu haben mir gar nicht bewusst war. »Also«, sage ich zu meinen Eltern, während Dad sanft sauberen Verbandsmull über die Wunde in meiner Schulter legt. »Was…wie…wo…«


      »Dad ist ein Held!«, verkündet Charlie. »Er hat Mom vor den bösen Jungs gerettet…«


      Höre ich da einen höhnischen Laut von Psycho-Sophie? Obwohl ihr Gesicht in den Fasern unseres Orientteppichs versunken ist?


      »Und dann sind sie gekommen, um mich zu holen. Dad hat einen Kerl mit der Faust umgehauen und den anderen mit dem Griff seiner Pistole, und dann hat Mom sie gefesselt. Mom ist richtig gut im Fesseln, hast du das gewusst?«


      Dieses Mal bin ich sicher, Sophie hat geschnaubt.


      Meine einst so schicke und feine Mom rammt die Faust in die Nähe von Sophs Niere. Au.


      Dann klettert Mom von Sophie herunter, steht auf und schlägt sich die beigen Teppichfasern von ihrer klassisch geschnittenen, schwarzen Hose. »Cal«, sagt sie in ganz normalem Ton, »bist du bald fertig? Wir müssen los.«


      »Los?«, fragt Charlie. »Wir sind doch gerade erst nach Hause gekommen.«


      »Ich weiß, Schatz.« Mom zwingt sich ein Lächeln ins Gesicht. »Aber…wir sind aus der Agency ausgebüxt, Liebling. Und wir haben Bundesbeamte angegriffen, als wir dich geholt haben. Darum stecken wir in Schwierigkeiten – und müssen weg.«


      »Aber, Mom«, wende ich ein, »das ist doch alles nur ein großes Missverständnis. Ihr seid unschuldig! Und ihr seid nur in dieses Hotelzimmer gegangen, um euer Kind zu retten. Dann seid ihr hergekommen, um nach eurem anderen Kind zu sehen. Die Agency versteht das bestimmt.«


      »Kari, ich weiß, du hast viele Fragen«, sagt Dad, »aber…«


      »Wir haben jetzt keine Zeit, sie zu beantworten. Also, husch, husch«, befiehlt Mom. »In einer halben Stunde kommt ein Flugzeug, um uns abzuholen, und die Landepiste ist gute vierzig Minuten entfernt.«


      »Welche Landepiste?«


      »Schnappt euch eure Rucksäcke«, ordnet Mom an.


      »Ist das dein Ernst, Mom? Denkst du wirklich, die hätten wir noch, nach allem, was wir hinter uns haben? Ich gehe und packe eine Tasche für Charlie und mich.«


      »Keine Zeit«, sagt sie. »Kommt schon, beeilt euch. Raus hier und ab in den Kombi. Und Sophie nehmen wir mit.«


      »Was ist mit Evan?«


      »Was soll mit ihm sein?«, fragt Dad und schaut sich geringschätzig zu ihm um. »Die Leute von der Agency werden ihn schon finden. Ich bin sicher, sie sind längst auf dem Weg hierher.«


      »Hört mal, es bringt uns nichts, davonzulaufen!«, argumentiere ich. »Wenn ihr abhaut, seht ihr nur umso schuldiger aus. Ihr müsst das mit euren Kontaktleuten besprechen, mit euren Vorgesetzten.«


      Mom hat einen Tick im linken Augenwinkel. »Kari.« Ihre Stimme klingt angespannt. »Du hast eine Menge Blut verloren und fühlst dich schwach.«


      Richtig. Sie liest in mir wie in einem Buch.


      »Mir ist klar, dass dir das im Moment alles vollkommen unlogisch erscheinen muss, trotzdem müssen wir weg. Jetzt.« Beim letzten Wort spricht sie lauter. »Wir können später über alles reden. Wenn wir im Flugzeug sind.«


      »Aber…« Ich kratze meine juckende Nase.


      Dad hat Charlie am Ellbogen gepackt und führt ihn zur Tür.


      »Hör auf, mir zu widersprechen, junge Dame!«, blafft Mom mich an.


      Und in diesem Moment höre ich Evans Stimme, britisch und schrecklich vornehm wie immer. »Ich bitte um Vergebung«, sagt er, noch immer am Boden liegend. »Aber warum können Sie Ihrer Tochter – und anderen interessierten Zuhörern – nicht sofort erklären, was los ist? Mir scheint, Kari hat das Recht, das zu erfahren. Unschuldige Familien flüchten normalerweise nicht mit einem Privatjet außer Landes, nicht wahr?«


      »Wer hat von einem Privatjet gesprochen«, grollt Dad.


      Behutsam setzt Evan sich auf, zieht eine Braue hoch und bohrt die Zungenspitze in die Wange. »Ach so, ja, natürlich. Sie heben einfach mit US Airways von Dulles ab, richtig, Sir? Ist ja auch bestimmt kein Problem, die Sicherheitskontrollen mit diesem auseinandergebauten Scharfschützengewehr in Ihrem Rucksack zu passieren.«


      Nur Sophie lacht über seine sarkastische Bemerkung.


      Evan hat ein gutes Auge, so viel steht fest. Dads Rucksack liegt halb offen auf dem Boden, sodass ein Zielfernrohr erkennbar ist. Mein Vater kneift die Augen zusammen und schiebt Charlie ein paar weitere Schritte in Richtung Ausgang.


      Mom läuft zu dem Rucksack, stopft alles wieder hinein und reicht ihn Dad. Dann greift sie nach meinem Arm, aber ich weiche ihr aus und wende mich ab. »Sag mir erst, was los ist«, verlange ich. »Warum müssen wir weglaufen?«


      Niemand sagt ein Wort. Niemand gibt irgendeinen Laut von sich.


      Und dann niese ich, und gleichzeitig lässt Sophie erneut ein garstiges Gegacker erklingen.


      »Kari«, sagt sie und dreht sich auf die Seite. »Jetzt muss ich dir tatsächlich noch einmal zugestehen, dass du gar nicht ganz so dumm bist.«


      Ich starre sie nur an.


      Sie setzt ein spöttisches Grinsen auf. »Denk darüber nach. Wer hat dir die Talismane mit den Mikrochips geschickt? Deine Mutter und dein Vater sind russische Spione, Schatz.«


      Stille.


      Eine Stille, die geradezu ohrenbetäubend ist. Der ausbleibende Widerspruch meiner Eltern erschüttert den ganzen Raum.


      Meine Nase juckt nicht mehr, aber ich kann kaum noch atmen, und die Erkenntnis breitet sich mit Eiseskälte in meinem Geist aus, sickert von dort aus hinab in meinen Hals, meine Schultern, das Rückgrat entlang…bis hinunter zu meinen Füßen, die nun wie festgefroren am Boden kleben.


      Ich drehe den Kopf und starre Mom an – die einfach nur die Augen schließt.


      Da sie nichts zu sagen hat, schaue ich zu Dad, der sich müde mit einer Hand über das Gesicht fährt und Charlie loslässt.


      Der arme Charlie sieht völlig entgeistert aus; er steht da wie ein Plüschtier, dessen Füllung herausgerissen wurde.


      »Irina«, krächzt Dad, »gibt es irgendeinen Grund, warum du diese Frau nicht geknebelt hast?«


      »Das könnte ich dich genauso fragen, Cal.«


      Irina? Meine Mom heißt Irene.


      »Neieieieieieiein!«, heult Charlie und stürzt sich auf Dad. Er trommelt mit seinen kleinen Fäusten auf Dads Brust ein. »Ihr seid keine russischen Spione. Das seid ihr nicht. Nein, nein, nein!« Er bricht in Tränen aus. »Sag es ihr, Daddy! Sag ihr…«


      Dads Gesicht ist aschfahl. »Charlie…« Er will den Arm um meinen Bruder legen.


      »SAG ES IHR!«, brüllt Charlie tränenüberströmt. Speichel löst sich von seinen Lippen und trifft Dads Gesicht, als der sich bückt, um ihn zu umarmen.


      »Charlie«, sagt Dad. »Ich hab dich lieb.«


      »Neieiein!«, kreischt mein Bruder und wirft sich zu Boden, um Dads Armen auszuweichen, und als meine Mom zu ihm stürzt, schlägt er nach ihren Knien. »Ich hasse euch!«


      Auf allen vieren krabbelt Charlie zu mir herüber, und ich richte ihn auf und nehme ihn fest in die Arme, obwohl der Schmerz in meiner Schulter kaum auszuhalten ist. Charlie schluchzt seinen Kummer hinaus, seine Enttäuschung, seinen Abscheu.


      Mom zittert vom Scheitel bis zur Sohle, aber ihre Augen blicken eisig, und ihr Kinn sieht aus, als wäre es aus Granit.


      Dad wirkt gebrochen. Einfach…geschlagen.


      Moms Mund öffnet sich, und dann, wie aus weiter Ferne, erklingen die folgenden Worte: »Also gut. Das reicht. Genug von dem Theater. Wir gehen jetzt.«


      Spinnt die? Was hat sie nur geraucht?


      »Wir gehen nirgends mit euch hin«, bringe ich über Charlies zerzaustem Haar hervor. Mein Bruder heult sich immer noch an meiner gesunden Schulter aus.


      Mom flucht – etwas, was ich von ihr noch nie, nie, nie erlebt habe. »Beweg dich, Kari. Cal, setz sie in den Wagen, notfalls mit Gewalt.«


      Evan stemmt sich auf die Beine. »Das können Sie vergessen«, verkündet er mit fester Stimme.


      Wie eine durchgeknallte Action-Figur tut Mom zwei Schritte, reißt eine Sig Sauer aus ihrer Fendi-Tasche und richtet sie auf Evan.


      »Tut mir leid, Charlie«, sage ich und werfe ihn auf einen dick gepolsterten Zweisitzer, ehe ich mich zwischen Mom und Evan aufbaue. Ihre Augen weiten sich, aber sogar jetzt bleibt die Waffe vollkommen ruhig. Ich starre lieber in die schwarze Mündung als in die Augen, die für mich nun alles verraten haben, was mir wichtig ist: Ideale, mein Land, die Familie und das Konzept der Mütterlichkeit selbst.


      Sie hat mich missbraucht, ihre eigene Tochter, um Informationen weiterzugeben. Sie hat Charlie fremde Sprachen gelehrt, damit sie künftig auch ihn missbrauchen kann – einen siebenjährigen Jungen! Falls sie es nicht bereits getan hat.


      »Wir gehen nirgends mit dir hin, Irina. Im Moment wissen wir ja nicht einmal, wer ihr eigentlich seid.«


      »Wir sind deine Eltern, Kari.«


      »Genau…und darum zielst du auch mit einer Waffe auf mich.«


      Charlie meldet sich zurück und rastet völlig aus. Er springt vom Sofa herunter, krabbelt zu mir herüber und klammert sich an meinen Knien fest, als würde er ertrinken und sähe in mir seinen Lebensretter.


      Moms Gesichtszüge entgleisen. Sie lässt die Sig fallen, und Evan schießt herbei und tritt sie in Richtung Kamin.


      »Charlie«, sagt Mom, »komm schon, Baby. Du weißt doch, dass ich deiner Schwester nie wehtun würde. Jetzt lass uns gehen, Liebling.«


      »Nein! Ich hasse dich! Ich hasse dich!«, kreischt Charlie. »Du bist eine Lügnerin! Du bist ein ganz böser Mensch!«


      Mom sieht aus wie jemand, der einen unerwarteten und heftigen Schlag einstecken musste.


      »So sprichst du nicht mit deiner Mutter, Charlie«, herrscht Dad meinen Bruder streng an. »Und jetzt komm endlich.« Er packt ihn am Arm und will ihn von mir wegziehen, aber Charlie schreit und tritt nach ihm, und dann dreht er den Kopf und schlägt die Zähne in Dads Hand.


      »Lass ihn los«, brülle ich gleichzeitig.


      Dad weicht zurück und starrt erst seine Hand und dann seinen Sohn ungläubig an.


      Voller Abscheu mustere ich meinen Vater. »Er. Geht. Nicht. Mit. Euch.«


      Dad erbleicht, geht zu Mom, legt ihr seine große Hand in den Nacken und schiebt sie zur Tür. »Wir sind hier fertig.«


      Meine Mutter blinzelt hektisch und stolpert, als sie sich den Hals verrenkt, um sich zu uns umzuschauen.


      Aber Dad drängt sie kopfschüttelnd voran. »Wir müssen los. Sie sind noch minderjährig. Ihnen wird nichts passieren.« Er sieht mir in die Augen. »Wir werden zurückkommen und euch holen.«


      »Spart euch die Mühe.« Die Worte kommen mir nur schwer über die Lippen. Mir ist so kalt. Ich bin so furchtbar entsetzt…so traumatisiert…, dass ich keinen Zugriff mehr auf meine Gefühle habe. Umso weniger bin ich imstande, sie zu verarbeiten. Alles, was ich will, ist, ihnen so wehzutun, wie sie uns wehgetan haben.


      »Kari und Charlie…« Seine Stimme bricht, und seine Augen füllen sich mit Tränen. »Was auch passiert, ihr müsst wissen, dass wir euch mehr lieben als alles andere auf der Welt.«


      »Klar.«


      »Ich schwöre es.«


      Meine Mom schluchzt inzwischen, und ihre Schultern beben. Offensichtlich ist sie außerstande, etwas zu sagen. Stattdessen wirft sie uns eine tränenreiche Kusshand zu.


      Dad bugsiert sie zur Tür hinaus und in den Kombi. Dann kommt er zurück, um die sicher verschnürte Sophie zu holen, die eine Menge von ihrer Courage eingebüßt hat und nun ernsthaft verängstigt aussieht.


      »Kari, lass nicht zu, dass sie mich mitnehmen!«, bettelt sie. »Sie werden mich umbringen.«


      »Du«, entgegne ich gedehnt, »widerst mich an. Mir könnte gar nicht gleichgültiger sein, was aus dir wird. Oder aus denen.«


      »Kari«, bettelt sie.


      Aber ich reagiere nicht darauf, und mein Vater stopft ihr einen Lappen in den Mund.


      Das letzte Bild in meinem Kopf zeigt sie, wie sie von meinem Dad an dem Seil, das ihre gefesselten Hände mit den ebenfalls gefesselten Füßen verknüpft, hochgehoben wird. Ächzend trägt er sie hinaus, als wäre sie nur ein schwerer Stapel alter Zeitungen, den er zum Straßenrand bringen will.


      Unnachgiebig und wie versteinert sehe ich zu, als die Tür hinter ihnen ins Schloss fällt. Ich bin zutiefst erschüttert und fühle mich wie gelähmt, komme mir vor, als wäre ich tausend Jahre alt. Als ich anfange zu schwanken, wird mir der Schmerz in meiner Schulter wieder bewusst.


      Doch der ist nichts im Vergleich zu dem Schmerz, den ich im Herzen empfinde, der Galle, die mir in die Kehle steigt und mich zu ersticken droht, der Übelkeit, die sich in meinen Eingeweiden ausbreitet.


      Meine Eltern sind russische Spione? Verräter?


      Mir ist so kalt.


      So furchtbar kalt.


      Und dann falle ich und rudere nicht einmal mit den Armen. Das ist viel zu mühsam. Außerdem müsste es mich irgendwie kümmern – doch über diesen Punkt bin ich längst hinaus.


      Charlie brüllt etwas.


      Ich höre hastige Schritte auf mich zukommen – Evans?


      Dann wird es dunkel.

    

  


  
    
      


      ///22///


      »Wach auf, Kratzbürste«, bittet Evans Stimme. »Komm schon. Wach auf und sag irgendwas Gemeines. Bitte.«


      Ich höre die Worte aus weiter Ferne.


      Ich weiß nicht recht, wo ich bin, aber es riecht vertraut…irgendwie nach Holz und alten Teppichen und Espresso und Zimt. Oh, jetzt hab ich’s. Ich bin zu Hause. Es riecht nach Zuhause.


      Nur, dass irgendetwas nicht stimmt.


      Ich will gar nicht hier sein.


      Zuhause ist jetzt aus irgendeinem Grund ein schlimmer Ort. Kann mich nicht erinnern, warum…


      »Um Gottes willen, Karina, ich flehe dich an«, sagt Evan, »beleidige mich!«


      Ha. Das ist einfach.


      »Arschloch«, murmele ich.


      »Ja! Hervorragend! Charlie, sie ist wach!«


      »Du hast ein schlimmes Wort benutzt«, erklärt mir Charlies Stimme.


      Ich versuche zu nicken, aber mein Kopf will sich nicht bewegen. Ich glaube, er ist am Fußboden festgenagelt.


      »Mehr«, fordert Evan mich auf. »Na los, Kari. Wirf mir was Schlimmeres an den Kopf. Bleib bei uns.«


      Ich wünschte wirklich, mein Kopf wäre nicht am Fußboden festgenagelt, denn das würde besser funktionieren, wenn ich ihn bewegen könnte. Was ist schlimmer als »Arschloch«? Hmmmm.


      Charlie schätzt das offenbar gar nicht. »Schmutziges Mundwerk!«, schimpft er.


      »Charlie, Kleiner, hab ein bisschen Nachsicht mit uns. Ich versuche nur, deine Schwester wachzuhalten, verstehst du?«


      »Oh.«


      »Verdammte Scheiße!« Evans Stimme klingt regelrecht gequält. »Ich hatte den Auftrag, sie zu beschützen, und dann habe ich zugelassen, dass so etwas passiert – verflucht noch mal!«


      Hä? »W-was soll das heißen?«, bringe ich mühsam hervor.


      »Kari, ich habe dir – oder deinen Eltern – nicht nachspioniert. Ich sollte dich nur beschützen, auf dich aufpassen…« Nun versagt doch tatsächlich seine Stimme.


      Ich lasse mir einige Augenblicke Zeit, um seine Worte zu verdauen. Wow. »Ha«, mache ich. »Was… wenn…dir die Frisur verrutscht wäre?«


      Er lacht leise.


      Ich schlafe wieder ein, was sich wirklich gut anfühlt, bis plötzlich um uns herum Chaos ausbricht. Ich höre, wie schwere Trucks oder Vans draußen mit quietschenden Reifen halten. Dann Gebrüll: »Agency! Hände hoch!« Und Dutzende von Stiefeln trampeln donnernd über den Hartholzboden.


      »Mann am Boden«, ruft Evan. »Eine Frau, um genau zu sein.«


      »Krankenwagen ist unterwegs«, verkündet Charlie.


      »Was ist passiert?« Diese Stimme ist tiefer. Ein Mann.


      »Schusswunde. Auf sie wurde geschossen. Rechte Schulter. Hat viel Blut verloren.«


      Jetzt höre ich Sirenen und noch einen großen Van oder einen Lieferwagen. Mehr Stiefel.


      Leute stochern und fummeln an mir herum, setzen mir eine Sauerstoffmaske über Nase und Mund. Schieben eine Trage unter mich, und im nächsten Moment schwebe ich. Das ist immerhin ziemlich cool – so was wollte ich immer schon können.


      Evan spricht wieder mit mir. »Beleidige mich noch einmal, ja, nur, damit ich sicher bin, dass du es schaffen wirst.«


      Ich suche nach einem weiteren schlimmen Wort, aber mein Gehirn verweigert die Kooperation. Und dann arbeitet es plötzlich doch wieder – mir wird bewusst, dass ich zum allerersten Mal lieber etwas Nettes zu Evan Kincaid sagen würde. Das ist natürlich schockierend, aber auch die reine Wahrheit.


      »Los, gib’s mir, Kari.«


      Ich grinse unter meiner Sauerstoffmaske.


      »Ich halte das schon aus. Los, mach!«


      Meine Arme sind so schwer, es kostet mich übermenschlich viel Kraft, die linke Hand zu heben und mir die Maske vom Gesicht zu schieben. »F… F…«


      »Oh, jetzt kommt die ganz harte Tour«, kommentiert er.


      »Freund«, bekunde ich.


      Für einen Moment herrscht Totenstille.


      Und dann lacht Evan, lang und laut. »Ich glaube, ich falle in Ohnmacht.«


      Einer der Sanitäter setzt mir die Maske wieder auf, ehe ich »ich auch« sagen kann. Und dann wird es wieder dunkel um mich.


      Als ich wieder aufwache, liege ich in einem Krankenhausbett in sauberer Bettwäsche. In meiner Hand steckt eine Infusionsnadel, und auf einem meiner Finger sitzt eine komische Klammer. Meine Schulter bringt mich um. Und als ich die Augen öffne, sehe ich Evan und Charlie, die sich auf blauen Plastikstühlen neben meinem Bett fläzen. Beide sind eingedöst.


      »Hey, Jungs«, flüstere ich. »Wie geht’s euch?«


      Beide setzen sich ruckartig auf.


      »Kari!«, brüllt Charlie los. »Du bist wach! Wie fühlst du dich?«


      »Wie neu«, lüge ich.


      »Tut es sehr weh?«


      »Nee.«


      Er springt auf und schlängelt sich zu mir auf das Bett.


      »Vorsichtig«, warnt ihn Evan. »Ganz egal, was sie sagt, sie hat Schmerzen, und sie hat viel Blut verloren.«


      »Wusstet ihr, dass der menschliche Körper ungefähr fünf oder sechs Liter Blut enthält?«, fragt Charlie. »Und dass die Adern und Venen zusammen fast hunderttausend Kilometer lang sind? Und dass wir zweihundertsechs Knochen haben?«


      Ich schüttele den Kopf.


      »Kennt ihr den Unterschied zwischen Arterien und Venen?«


      »Nein.«


      »In der Arterie fließt das Blut vom Herz weg, in der Vene fließt es zum Herz.«


      »Ziemlich cool, Kleiner.«


      Nun fängt Charlie an, mir in perfektem Medizinerjargon zu erklären, wie der Chirurg die Kugel aus meiner Schulter entfernt hat und welche Schäden mein Körper genau davongetragen hat.


      Über Charlies ernsten, zerzausten Kopf hinweg fange ich Evans amüsierten Blick auf. Den Jungen muss man einfach lieben.


      »Und? Willst du jetzt Medizin studieren?«, fragt ihn Evan.


      Ich setze an, ihnen zu erzählen, dass das Mom und Dad bestimmt gefallen würde, und beiße mir fast die Zunge ab, als mir wieder einfällt, was passiert ist.


      »Vielleicht«, sinniert Charlie. »Wenn ich das Studium der Meeresbiologie und der Nuklearphysik und vielleicht der künstlichen Intelligenz abgeschlossen habe…«


      Evan scheint zu merken, dass ich plötzlich düsterer gestimmt bin. »Hey, Schlaukopf, wie wäre es, wenn wir uns eine Limo holen? Deine Schwester ist immer noch ziemlich gerädert.«


      Charlie runzelt die Stirn. »Was bedeutet das?«


      »Dass sie müde ist.«


      »Ach so.«


      »Darum sollten wir ihr ein bisschen Ruhe gönnen.«


      »Aber ich wollte ihr gerade erklären, wie Anästhesie wirkt – was das mit dem Gehirn macht und so, weißt du…«


      »Später«, bestimmt Evan.


      Ich bedenke ihn mit einem dankbaren Lächeln.


      Er nickt, nimmt Charlie an der Hand und bringt ihn hinaus, und da fallen mir die beiden Agenten auf, die vor der Tür Position bezogen haben, um uns im Auge zu behalten.


      Als Evan zurückkommt, ist er, wie ich mit Schrecken feststelle, allein.


      »Charlie?«, krächze ich.


      »Dein unbändig altkluger Bruder hat sich fein gemacht und sich einen Arztkittel übergeworfen, und jetzt ist er im OP zu Gast«, informiert mich Evan. »Der Chirurg, der dich operiert hat, hat ihm erlaubt, eine ähnliche Prozedur zu ›überwachen‹, Gott sei Dank eine, an der keine Kugel beteiligt ist.«


      Ich lache, aber das tut so weh, dass ich sofort wieder aufhöre. Stattdessen atme ich einmal tief durch. »Was ist mit meinen Eltern?«


      »Die sind anscheinend davongekommen. Sie haben Sophie und den Mikrochip mitgenommen. Sophie ist kein großer Verlust, aber dass sie den Chip eingebüßt haben, ist verheerend für die Agency.«


      »Was war drauf?« Beinahe fürchte ich mich davor zu fragen.


      Evan seufzt. »Anscheinend eine vollständige Liste der KGB2-Agenten. Für die Agency muss er absolut unentbehrlich sein. Damit könnten sie das ganze Agentennetz aufmischen.«


      »KGB2?« Bitte, lass das nicht das sein, wonach es sich anhört.


      »Das ist so eine Art Neo-KGB, gebildet von einer Fraktion der alten Organisation, die nie aufgehört hat zu existieren.« Evan gähnt und betont damit noch die Aura der Erschöpfung, die ihn umgibt. Tief purpurne Ringe liegen unter seinen blutunterlaufenen Augen. Ich frage mich, wie lange es her ist, seit er zum letzten Mal richtig geschlafen hat.


      »Kari«, sagt er nun, »ich werde dich nicht belügen. Die Leute vom KGB2 sind eine ganz besonders abscheuliche Truppe. Und deine Eltern mischen von Anfang an bei denen mit.«


      Ich wende den Blick ab. »Das will ich gar nicht wissen.«


      »Mir würde es genauso gehen, aber du kannst dich vor der Wahrheit nun einmal nicht verstecken.«


      Und wie ich kann. Jedenfalls wünsche ich mir nichts mehr, als genau das zu tun. Bedauerlicherweise hat Evan aber recht.


      »Und was war sonst noch auf dem Chip?« Die ganze Zeit hat diese Bombe an meinem Handgelenk gehangen. Wo meine eigene Mom und mein Dad sie versteckt haben. Wegen dem Ding hätte ich entführt oder getötet werden können. Beinahe wäre beides eingetroffen. Und meinen Eltern war es scheißegal, dass sie mein Leben in Gefahr gebracht haben.


      »Dieser Chip hätte deine Eltern enorm belastet«, berichtet Evan. »Darum wollten sie ihn unbedingt wiederhaben.«


      »Und jetzt sind sie verschwunden, und Charlie und ich müssen allein zurechtkommen.«


      Evan räuspert sich und blickt zu Boden. »Ja. Tut mir leid.«


      Ich versuche immer noch, all das zu verarbeiten. Dass meine Eltern uns belogen haben, dass sie uns benutzt haben, uns verraten und jetzt auch noch verlassen haben. Das übersteigt mein Begriffsvermögen.


      Aber da ist noch mehr.


      »Also«, sage ich und blicke gezielt in die Richtung der Agenten, die vor der Tür stehen. »Lassen die Charlie und mich wieder nach Hause gehen? Können wir weiter in unserem Haus leben und zur Schule gehen?«


      Kaum aber habe ich die Worte ausgesprochen, da wird mir klar, dass ich die Antwort bereits kenne.


      Ich sehe echten Schmerz und echtes Mitgefühl in Evans Augen, als er den Kopf schüttelt.


      »Aber ich bin absolut in der Lage, für Charlie zu sorgen!« Meine Stimme ist um mindestens zwei Oktaven höher als sonst, und mein zerschlagener Körper fängt an zu zittern.


      Evan nimmt meine Hand. »Kari, du bist erst sechzehn.«


      »Und? Was hat das mit irgendwas zu tun?« Ich quäle mich trotz der kreischenden Schulter in eine aufrechte Position. »Ich kann kochen. Ich kann Wäsche waschen. Ich kann zum Elternabend gehen. Das funktioniert bestens.«


      »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber…«


      »Nein. Nein! Auf keinen Fall!«, brülle ich Evan an.


      »Du und Charlie, ihr kommt in eine Pflegeunterbringung.«


      »Nur über meine Leiche. Das kommt nicht infrage. Ich lasse das einfach nicht zu.« Ich bin inzwischen kurz davor, endgültig auszurasten. Charlie wird nicht in einem fremden Haushalt bei irgendwelchen Leuten landen, die ihn womöglich missbrauchen oder misshandeln oder noch schlimmer.


      »Beruhig dich, Kari.«


      »Ich werde mich nicht beruhigen!«, schreie ich. »Darüber diskutiere ich nicht, Evan.« Ich schiebe die Beine über den Rand des Krankenhausbetts und kämpfe körperlich gegen ihn an, als er versucht, mich auf die Matratze zurückzudrücken.


      »Schwester!«, ruft er.


      Ich wüte, trete, schlage um mich, obwohl ich kaum einen Bruchteil meiner üblichen Energie habe.


      Evan legt sich flach auf mich, sodass ich mich nicht mehr rühren kann.


      »Runter von mir! Lass mich los!« Ich breche in Tränen aus, die hervorzubringen ich eigentlich gar nicht genug Kraft haben dürfte. Trotzdem kämpfe ich weiter. Und fange an zu hyperventilieren.


      »Schwester!«, brüllt Evan noch einmal. »Kari, bitte, beruhig dich. Es gibt noch eine andere Möglichkeit…«


      Aber ich höre ihn kaum noch.


      Das ist alles zu viel für mich: erst das Verschwinden meiner Eltern, dann die furchtbare Sorge um sie. Der Versuch, sie zu finden. Zu erkennen, dass Sophie eine Psychopathin ist. Angeschossen werden. Erfahren, dass mein eigen Fleisch und Blut für die Russen spioniert und uns belogen und benutzt hat. Und jetzt will man mir auch noch Charlie wegnehmen?


      Eine Krankenschwester stürzt zur Tür herein, sieht Evan auf mir liegen und geht vermutlich vom Schlimmsten aus. »Was geht hier vor? Runter von ihr!«


      »Sie braucht ein Beruhigungsmittel«, sagt Evan.


      »Runter!«


      Widerstrebend gehorcht er.


      Woraufhin ich schreiend aus dem Bett hechte, auf meine Füße springe und prompt zusammenklappe. Blutverlust und Sauerstoffmangel in Verbindung mit einem emotionellen Trauma bewirken so etwas wohl. Dennoch kämpfe ich, so gut ich nur kann, als sie mich aufsammeln und wieder ins Bett legen.


      »Ihr bekommt ihn nicht! Ihr kriegt ihn nicht! Auf keinen Fall!«


      »Jesus, Maria und Joseph«, entfährt es der Schwester, ehe sie Verstärkung herbeiruft.


      Jemand kommt mit einer aufgezogenen Spritze angelaufen.


      »Nein«, gelle ich. »Nein, nein, nein…«


      Aber sie rammen mir die Nadel trotzdem rein.


      Das werde ich Evan niemals verzeihen.


      Freund? Habe ich ihn wirklich Freund genannt?


      Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er fluchend mit der Faust an die Wand schlägt.


      Sekunden später verdrehe ich schon die Augen und sinke erneut in tiefe Bewusstlosigkeit.

    

  


  
    
      


      ///23///


      Als ich in das Reich der Lebenden zurückkehre, höre ich als Erstes Evans Stimme – was auch sonst? Er ist meine Geißel. Meine Nemesis.


      »Ich hab’s total vermasselt«, sagt er in das Mobiltelefon, das er sich ans Ohr hält. »Ich bin gar nicht dazu gekommen, ihr den zweiten Teil zu erklären. Sie ist völlig ausgerastet. Ich werde ihr von dem Programm erzählen, wenn sie wieder zu sich kommt.«


      »Von welchem Programm?«, frage ich eisig.


      Evan wirbelt herum. »Muss auflegen«, sagt er am Telefon. »Sie ist bei Bewusstsein. Ich rufe später zurück.« Damit beendet er das Gespräch. »Kari!«


      »Du bist ein Dreckskerl«, verkünde ich mit Nachdruck. »Wo ist mein Bruder? Oder hast du ihn schon in Pflege gegeben?«


      »Es ist ja nicht so, als hätte ich persönlich über euer Schicksal entschieden, Kari. Dafür sind die amerikanischen Gesetze verantwortlich, also hör auf, mir Vorwürfe zu machen. Bleib einfach ruhig und hör dieses Mal zu. Was ich versucht habe, dir zu erzählen, ist…«


      »Ich kann nicht fassen, dass du mich festgehalten hast. Und ich kann nicht fassen, dass du mich hast ruhigstellen lassen. Und ich kann nicht…«


      »Halt die Klappe!«, donnert Evan. »Oder ich mache es gleich noch einmal.«


      Verächtlich starre ich ihn an und grolle dabei stumm jedem einzelnen Kincaid-Molekül, das diesen Raum verpestet.


      »Was ich versucht habe, dir zu sagen, ehe du ausgeflippt bist, ist, dass ihr zwei, du und Charlie, nicht unbedingt in eine Pflegeunterbringung gehen müsst.«


      Ich kneife die Augen zusammen. »Was soll das heißen?«


      »Es gibt da ein Programm. Die Gruppe, der ich angehöre, um genau zu sein. Es nennt sich G.I.«


      Ich schürze die Lippen. »So wie G.I. Joe?«


      »So in der Art«, sagt Evan. »Es steht für Generation Interpol. Wie auch immer, wenn du dich uns anschließt, dann könnt ihr zusammenbleiben und der Pflegeunterbringung entgehen. Aber du musst dich sofort entscheiden.«


      »Jetzt?«


      »Ja. Jetzt.«


      »Ist das das Sonderprogramm, an dem du teilnimmst, seit du dreizehn warst?«


      Er nickt. »Und die Person, mit der ich gerade am Telefon gesprochen habe, war Agentin Morrow.«


      »Macht dir das Spaß?«


      »Ja. Und seien wir ehrlich – gäbe es G.I. nicht, dann säße ich in irgendeiner Besserungsanstalt. Also, was sagst du?«


      Ich lege die Stirn in Falten. »Warum muss ich diese Frage in dieser Minute schon beantworten?«


      »Ich könnte es dir sagen, aber dann müsste ich dich umbringen«, scherzt er.


      »Haha.« Finster starre ich ihn an.


      Zwar verstehe ich den Zeitdruck nicht, aber im Grunde ist das keine schwere Entscheidung, nicht wahr? Entweder ich lasse zu, dass man mir Charlie wegnimmt und ihn zu fremden Leuten in Pflege gibt, oder ich behalte ihn bei mir und werde zur Junior-Interpol-Agentin ausgebildet.


      »Bin dabei«, erkläre ich. »Unter zwei Bedingungen.«


      »Die wären?«


      »Erstens: Meine Freunde, die, die mir geholfen haben, in Langley einzubrechen, werden von der Regierung nicht unter Anklage gestellt oder bestraft.«


      Evan nickt. »An dem, was ihre Eltern mit ihnen machen werden, kann ich nichts ändern, aber ich dürfte in der Lage sein, ihnen die Feds vom Hals zu halten.«


      »Zweitens: Charlie und ich bekommen das Recht, Urlaub zu nehmen und unsere Eltern zur Strecke zu bringen, sollten wir uns je entscheiden, das zu tun – mit voller Unterstützung und Zugriff auf sämtliche Ressourcen dieses G.I.-Programms.«


      Evan mustert mich lange und eindringlich. »Das könnte sehr gefährlich werden.«


      »Mir egal.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Also gut. Abgemacht.«


      Wir besiegeln die Einigung mit einem Handschlag, und Evan ruft Agentin Morrow an. »Sie sind dabei«, sagt er knapp, beendet das Gespräch und konzentriert sich wieder auf mich. »Gut, ich schlage vor, du schläfst jetzt noch ein bisschen, kleine Kratzbürste.«


      »So? Tja, ich habe auch einen Vorschlag für dich.«


      Seine Mundwinkel zucken. »Das war zu erwarten.«


      »Schön, dass wir einander verstehen, Evan.«


      Er zwinkert mir zu. »Dann verpisse ich mich mal. Soll ich?«


      Ich zeige zur Tür. »Du sollst.«


      Es dauert noch eine Weile, bis ich ihm dafür danke, dass er mich und Charlie in das G.I.-Programm reingebracht hat. Evan Kincaid ist nicht nur schlecht.


      Aber größtenteils.


      Ich schlafe ganze sechsundzwanzig Stunden am Stück, und als ich wieder aufwache, sitzt Charlie neben mir auf einem der Plastikstühle und trägt immer noch die grüne OP-Kleidung, die er bekommen hat, als er am Tag zuvor eine Operation »überwachen« durfte. Obwohl die Hosenbeine fünfmal umgeschlagen sind, versinkt er regelrecht darin.


      Seine Finger fliegen über die Tastatur eines Laptops.


      »Morgen, Kleiner«, sage ich verschlafen.


      »Es ist Nachmittag«, klärt Charlie mich auf und klappert weiter mit den Tasten. »Hey, willst du dir eine Gallenblasenoperation ansehen?«


      »Äh, lass mich mal nachdenken. Nein.«


      »Aber das ist total cool…besonders die Stelle, an der sie den Mann mit dem Skalpell aufschneiden.«


      Ich schaudere. »Nicht ganz mein Ding, Charlie Brown.«


      »Na gut, aber du verpasst echt was.«


      »Damit komme ich klar. Ehrlich.«


      »Wie geht es deiner Schulter?«


      »Besser«, lüge ich. »Fühlt sich beinahe an wie neu.«


      Charlie hört auf zu tippen und klopft auf seine Tasche. Etwas klimpert. »Das habe ich vergessen, dir zu zeigen.« Er zieht eine Pillendose aus Kunststoff hervor und macht kurzen Prozess mit dem »kindersicheren« Verschluss. Dann schüttet er etwas in seine Hand und hält es mit Daumen und Zeigefinger.


      Eine Patrone.


      »Die haben sie aus deiner Schulter geholt«, klärt mich Charlie auf.


      Vermutlich laufe ich gerade ein bisschen grün an. Jedenfalls fühle ich mich grün. »Und du wolltest sie als Andenken behalten?«


      Charlie nickt. »Der Doc hat sie mir gegeben.«


      Ich bin noch dabei, den Kopf darüber zu schütteln, als der Doktor persönlich hereinkommt. Er ist groß, hager und kahlköpfig, trägt eine Drahtgestellbrille und hat blaue Augen und sehr weiße Zähne. Und er klatscht Charlie ab.


      »Wie geht es meinem besten OP-Aufseher?«


      »Gut«, erwidert Charlie. »Übrigens werde ich Sie für eine Beförderung empfehlen.«


      Der Doktor grinst. »Oh, vielen Dank. Das ist wirklich großzügig.«


      »Nein«, versichert ihm Charlie. »Das beruht ausschließlich auf Ihren Verdiensten und Fähigkeiten.«


      Die Mundwinkel des Arztes zucken. Dann nickt er und dreht sich zu mir um. »Hallo, junge Dame. Ich bin Dr. Travis. Wie geht es Ihnen?«


      Ich verziehe das Gesicht. »Für Wasserski fühle ich mich nicht fit genug.«


      Er lacht. »Na, das kriegen wir auch noch hin.«


      »Ja.«


      Charlie lässt die Patrone wieder in die Pillendose fallen und schließt den Deckel.


      »Danke übrigens, dass Sie meinen Bruder bespaßt und ihm dieses grausige Andenken gegeben haben. Er weiß das zu schätzen.«


      »War mir ein Vergnügen«, sagt der Doc und wippt auf den Fersen. Dann nimmt er sich das Klemmbrett mit meiner Krankenakte, blättert darin und sieht sich die diversen Vitalwerte an. »Gut, gut. Wenn es so weitergeht, dürfte es kein Problem sein, Sie morgen zu entlassen und für reisefähig zu erklären.«


      »Reisefähig?«


      »Ja. Soweit Mr. Kincaid mich – natürlich im Vertrauen – informiert hat, fliegen Sie nach Paris.«


      Mir ist das definitiv neu. »Genau«, sage ich und schaue mich zu Charlie um, um herauszufinden, ob er etwas davon weiß. Er nickt mit leuchtenden Augen.


      »Hey, Doc«, kräht mein Bruder. »Fragen Sie mich mal, ob’s mir auch gut geht.«


      »Geht’s dir auch gut, Charlie?«, fragt Dr. Travis gutmütig.


      »Und ouiii!«


      Der Doc und ich stöhnen auf.


      Überzeugt, dass seine Patientin sich auf dem Weg der Besserung befindet, verlässt uns Dr. Travis mit dem Versprechen, gleich morgen früh wieder nach mir zu sehen.


      Eine Krankenschwester kommt herein und gibt mir Antibiotika und eine Schmerztablette. Plötzlich habe ich wahnsinnige Lust auf Peanut-M&Ms, also bitte ich Charlie, mir welche aus einem Verkaufsautomaten zu holen.


      Was er prompt tut.


      Ich habe die Packung kaum geöffnet, mir drei oder vier M&Ms in den Mund gestopft und einmal zugebissen, als Evan Luke, Lacey, Rita und Kale hereinführt.


      »Luke!« Ich kann nicht anders, ich strahle ihn mit einem breiten Lächeln an. »Rita! Kale! Lacey! Nicht zu glauben, dass ihr alle hier…«


      »Oh. Mein. Gott«, sagt Lacey und starrt meinen Mund an. »Das ist ja widerlich!«


      »Warst du in letzter Zeit mal beim Zahnarzt, Mäuschen?«, fragt Evan und zwinkert mir zu.


      Luke bricht in Gelächter aus, als ich entsetzt eine Hand vor den Mund schlage. Dann, zu meinem Schrecken, kommt er zu mir und küsst mich – direkt auf den Mund. Mit Schokolade, Nüssen und allem.


      Charlie jauchzt.


      Lacey hält sich die Augen zu. »Kotz!«


      »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, bekundet Luke und platziert einen großen Blumenstrauß auf meinem Nachttisch. Dann nimmt er meine Hand und drückt sie sanft.


      Luke Carson hat mich gerade geküsst! Freiwillig. Und er hält meine Hand! Ich werde sterben. Ich werde einfach vor Glück explodieren. Wenn ich mir lediglich in die Schulter schießen lassen muss, damit so etwas passiert, dann opfere ich gern auch die zweite.


      Ich weiß, da sind noch andere Freunde, die mich besuchen wollen, aber ich kann anscheinend den Blick nicht von Luke wenden. Er trägt Jeans und ein waldgrünes Hemd, unter dem sich die Muskeln an seinen Armen und Schultern abzeichnen. Das Grün betont die Farbe seiner Augen. Die Hand, die meine hält, ist warm und stark, und ich wünsche mir, er würde nie wieder loslassen.


      »Total unfair«, bemerkt Evan in den Raum hinein. »Ich küsse sie – nur, um ihr Gesicht vor eventuellen bösen Jungs zu verbergen, wohlgemerkt – und werde wegen meiner Bemühungen gegen die Wand getreten. Luke küsst sie, und sie klammert sich an ihm fest wie ein Koala an einem Eukalyptusbaum.«


      Mein Gesicht wird ganz heiß, und Luke errötet ebenfalls. »Ja, davon habe ich gehört.« Er richtet den Blick auf Evan, als wollte er ihn warnen, so etwas nur nicht noch einmal zu tun.


      Allmählich glaube ich ernsthaft, mein Herz könnte explodieren. Von mir aus kann mich auch jemand in die linke Pobacke schießen. Wenn Luke nur mein Freund wird, präsentiere ich ihm gern auch noch die rechte.


      »Schätze, ich bin ein Risiko eingegangen, als ich dich geküsst habe«, neckt er mich. »Aber ich will das schon so lange tun, Kari.«


      »W-willst du?«, quieke ich.


      »Jep. Aber ich dachte, du wärest mit dem da zusammen.« Mit dem Daumen zeigt er auf Kale.


      »Oh. Nein.« Ich blinzele heftig, als mir auffällt, dass Kale und Rita Händchen halten. »Äh…habe ich Halluzinationen, oder…«


      »Das Gör hat beschlossen, sich für eine Weile auf mein primitives Niveau einzulassen«, sagt Kale grinsend.


      »Die Wahrheit ist, dass mir der Schmiermaxe leidgetan hat«, kontert Rita.


      Er zieht sie an sich, lässt seine Hand an ihrem Körper hinabgleiten und kneift sie in den Po.


      »Hey!«, kreischt sie und schlägt ihn mit dem riesigen, purpurnen Teddybären, den sie offenbar für mich mitgebracht hat.


      »Was habe ich euch gesagt?«, kommentiert Evan und schüttelt den Kopf. »Die zwei waren die ganze Zeit scharf aufeinander.«


      Kale hat mir Luftballons mitgebracht, die er an das rollbare Tablett knotet, auf dem das Personal mir meine Mahlzeiten serviert. Rita setzt den Bären am Fußende des Betts ab, und ich muss über seinen albernen Gesichtsausdruck lachen. Jemand hat ein Auge höher angeklebt als das andere, und das Ding hat eine kleine, rosarote Zunge, die seitlich aus dem Mund hängt.


      »Einen Kung-Fu-Panda konnte ich nicht auftreiben«, erklärt mir Rita. »Aber diesen Bären fand ich ganz süß.«


      »Definitiv«, stimme ich zu. »Danke.«


      Kale schiebt die Hände in die Taschen und mustert mich kopfschüttelnd. »Mighty Mouse«, sagt er, »ich weiß ja, du bist eine große Heldin, aber musstest du dich unbedingt in die Schussbahn werfen?«


      »Schätze schon.«


      »Ihr seid alle solche Idioten.« Mit den Ellbogen schafft Lacey ihn aus dem Weg, tritt vor und reicht mir ein verpacktes Geschenk.


      Ich bin verdattert. »Danke.«


      »Willst du es nicht aufmachen?«


      Gehorsam entferne ich das Geschenkpapier. Sie hat mir eine dieser alles umfassenden Schminkkassetten geschenkt, eine richtig gute sogar. Von Estée Lauder. Ich frage mich, wo sie die geklaut hat.


      »Nur für die Akten«, verkündet sie in dem Moment, »Ich habe das Ding nicht mit dem Fünf-Finger-Rabatt gekauft.«


      »Lacey, das ist ja so süß von dir.«


      Sie wirft das Haar zurück und gibt mir einen Umschlag. »Versuch gar nicht erst, das Zeug zu benutzen, ehe du meine Anweisungen gelesen hast, und sieh dir die Zeichnungen genau an.«


      Rita kichert.


      »Sag mal«, mischt Evan sich ein, »sind da auch Eyeliner und Mascara drin?«


      »Halt’s Maul, Evan«, herrsche ich ihn mit finsterem Blick an.


      »Ich bin dann wieder weg«, sagt Lacey. »Aber soweit ich weiß, willst du eine Reise machen, darum wollte ich mich verabschieden und dir Glück wünschen. Und dir sagen, dass du meine Erlaubnis hast, mit meinem stinkenden Bruder zu gehen, wenn du das wirklich willst – aber nur aus der Entfernung.«


      Luke läuft vom Hals aufwärts grellrot an. »Danke, Lace. Wirklich nett von dir.«


      Mein Gesicht fühlt sich an, als stünde es in Flammen.


      »Aber du schuldest mir immer noch zweihundert Mäuse«, kann sie sich eine letzte, spitze Bemerkung nicht verkneifen, ehe sie, winkend wie eine Schönheitskönigin, mein Krankenzimmer verlässt. »Nicht vergessen!«


      Alle lachen, aber mir wird unvermittelt klar, dass ich keine Ahnung habe, wo mein Rucksack geblieben ist…mit all dem Bargeld.


      »Evan?«, erkundige ich mich. »Wird das Gastspiel bei G.I. bezahlt?«


      Er nickt.


      »Gut. Ich weiß nämlich nicht so recht, bei wie vielen französischen Kindern ich babysitten müsste, um zweihundert Dollar zusammenzukriegen. Und ich könnte sie nicht mal verstehen.«


      »Um meine Schwester werde ich mich kümmern«, sagt Luke. »Du schuldest ihr gar nichts. Außerdem war das für lange Zeit ihr letzter Ausgang. Wir zwei haben lebenslang plus zwanzig Jahre Hausarrest.«


      Aua. »Tut mir so leid, dass ich euch da reingezogen habe…habt ihr alle so schlimmen Ärger mit euren Eltern?«


      Kale zuckte mit den Schultern. »Ein ganzes Jahr kein Kampfkunsttraining und keine Wettkämpfe.«


      Ich seufze. Für ihn ist das katastrophal, ganz egal, wie unbeeindruckt er sich gibt.


      Mein Blick wandert weiter zu Rita. »Und du?«


      Rita verzieht das Gesicht. »Ich darf sechs Monate lang keine technischen Geräte anfassen. Keinen Laptop, kein Mobiltelefon, kein iPad…ich werde durchdrehen!«


      Mit offenem Mund starre ich sie an. »Und wie sollst du dann deine Hausarbeiten schreiben?«


      »Mit einem AlphaSmart.« So, wie sie das Wort ausspricht, klingt es beinahe obszön. »Meine Eltern sind sauer. In Großbuchstaben. Besonders, weil ich Senator Dad beruflich in Verlegenheit gebracht habe.« Sie wirft ihren Pferdeschwanz zurück und verdreht die Augen hinter der roten Prada-Brille auf ihrer Nase.


      »Wie sich herausgestellt hat, hat die Agency vorgesorgt für den Fall, dass sich jemand in den Laptop des Direktors hacken will. Tja, ›Backtrack‹ löst die Schutzvorrichtung aus – und dann beobachtet die Agency jede deiner Bewegungen. Die müssen sich die ganze Zeit über uns kaputtgelacht haben. Sie haben uns da reingelassen. Erinnert ihr euch an den Wachmann, Jake? Der wusste genau, dass Lacey ihm den Ausweis abgenommen hat. Die haben einfach nur mitgespielt.«


      »Trotzdem irgendwie Scheiße für die Agenten, die Prügel bezogen haben«, kommentiert Evan feixend.


      Mitch kommt mir in den Sinn, und ich verziehe das Gesicht. »Manche haben es verdient.«


      »Berufsrisiko«, sinniert Evan. »Und außerdem waren sie ziemlich beeindruckt von uns – vor allem von dir, Kari, weil du nicht nur außergewöhnlich begabt bist, sondern auch noch die Nerven hast, in Langley einzubrechen. Die Agency ist ein bisschen frustriert, weil Interpol dich geholt hat, aber sie haben keine derartigen Ausbildungsprogramme für den Nachwuchs, also sind ihnen die Hände gebunden.«


      Evan schaut meine Freunde an. »Da wir gerade von Interpol sprechen, ich muss euch bitten, euch jetzt zu verabschieden. Wir reisen morgen ab, und Kari muss sich vorher ausruhen. Ihre Ausbildung beginnt beinahe umgehend, ohne Rücksicht auf die verletzte Schulter. G.I.-Schüler müssen immer ihr Bestes geben.«


      Rita und Kale umarmen mich.


      »Hast du Skype?«, fragt Luke.


      Ich sehe Evan an.


      »Wir haben alles«, sagt der. »Ihr könnt euch sogar virtuell beschlabbern, wenn’s sein muss.«


      Luke sieht ziemlich verwirrt aus.


      »Küssen«, erklärt Evan ungeduldig. »Knutschen, Mandelhockey spielen. Wie immer ihr Yanks das auch nennt. Verdammt noch mal, muss ich euch eigentlich alles übersetzen?« Er geht zur Tür.


      Luke setzt sich zu mir auf das Bett. »Ich glaube, real ist besser«, sagt er sanft. »Meinst du nicht auch?«


      Und dann kommt sein Kopf näher, und er legt mir die Lippen auf den Mund und küsst mich, als würde er es wirklich ernst meinen. Ich falle beinahe in Ohnmacht.


      »Himmel, seid ihr immer noch nicht fertig?«, ruft Evan über die Schulter, als er sich lässig an den Türrahmen lehnt.


      »Nicht annähernd«, murmelt Luke, ohne sich von meinen Lippen zu lösen.


      Doch schließlich hebt er den Kopf und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Aber, um dir die Wahrheit zu sagen, ich werde diese M&Ms irgendwie vermissen.«

    

  


  
    
      


      ///24///


      Evan erfüllt mir noch eine letzte Bitte, ehe wir nach Paris und zum G.I. aufbrechen. Er fährt Charlie und mich nach Hause, damit wir unsere Sachen packen können, und er verspricht, dass sich ein Hausverwalter um unser Haus kümmern wird.


      Ich sehe unser Zuhause inzwischen mit anderen Augen. Die alten, roten Ziegel erscheinen mir wie Lügen, die Reihe um Reihe aufeinander aufbauen. Die schwarze Tür scheint nichts Gutes zu versprechen. Und die falschen Impatiens in den Blumenkästen sprechen für sich: Nichts war hier je real.


      Mr. Carson hat mir in den letzten paar Stunden einige wirklich verstörende Informationen zukommen lassen. Wahrscheinlich war ich ein Unfall, der meine Eltern gezwungen hat zu heiraten. Und Moms alte E-Mails beweisen, dass sie bei Charlie gezielt schwanger geworden ist, weil ihre KGB2-Bosse wollten, dass die Agency sie als Analystin einsetzt. Glauben Sie es oder nicht, aber die haben ihr sogar das Geld für eine In-vitro-Fertilisation gegeben.


      Dass Charlie auf diese Weise entstanden ist, ist so falsch, so schrecklich, so unmenschlich. Dass er kein Baby sein durfte, das von seinen Eltern gewünscht und geliebt wird, sondern als ein Werkzeug zur Welt kam, das ihnen helfen sollte, ihr doppeltes Spiel zu treiben und Verbrechen und Verrat zu begehen.


      Und dabei ist mein Bruder solch ein kleines Wunder.


      Eines steht fest, ich werde ihm nie erzählen, wie und warum er gezeugt wurde. Das wäre grausam, und es ist heute nicht mehr wichtig. Er ist bewundernswert und brillant und liebenswert und loyal – sowohl mir als auch seinem Land gegenüber.


      Wir betreten das Haus, und ich ertappe mich dabei, vor Wut und Abscheu zu zittern. Ich möchte all die schönen Dinge von den Wänden reißen und zerstören. Jedes einzelne steht für Wochen, in denen Mom und Dad Charlie und mich vernachlässigt haben, um an irgendeinem fernen Ort eine Mission zu erfüllen.


      Es ist eine Sache, seine Kinder allein zu lassen, um seinem Land zu dienen. Es ist eine ganz andere Sache, sie allein zu lassen, um Informationen zu stehlen und Leuten zu übergeben, die unsere eingeschworenen Feinde sind.


      Ach ja, und dazu auch noch die eigenen Kinder zu missbrauchen.


      Mein Bettelarmband klimpert an meinem Handgelenk, als ich die Tür hinter uns zustoße, und ich empfinde das dringende Bedürfnis, das Ding von meinem Körper zu entfernen, von meiner Haut. Ich ziehe daran, bis eines der Kettenglieder nachgibt, und bringe es in die Küche. Evan und Charlie kommen neugierig hinterher.


      »Kari, was hast du vor?«, fragt Charlie.


      Statt zu antworten, gehe ich geradewegs zur Küchenspüle und stelle erst das Wasser und dann den Abfallzerkleinerer an. Stück für Stück reiße ich die Talismane von dem Kettchen und lasse sie in das schwarze Kunststoffrohr fallen, lausche, während die stählernen Zähne das weiche Silber zerbeißen.


      Als Erstes verschwindet das römische Kolosseum.


      Dann der kleine spanische Stier.


      Ihm folgt die griechische Venus von Milo. Und so weiter.


      »Du könntest dich der Vernichtung von Beweismitteln schuldig machen«, kommentiert Evan.


      Ich schüttele den Kopf. »Nein. Das sind nur Kopien. Die echten hat Sophie mir abgenommen, und die Agency hat einige davon, wie du weißt. Hätten sie die hier gewollt, dann hätten sie mir das Armband längst abgenommen.«


      Der letzte Anhänger – Schloss Bran – fällt in das schwarze Loch und verursacht ein besonders hässliches Geräusch, als er zermahlen wird. Schätze, das passt zum großen Finale – ich werfe die Kette hinterher, und das Geräusch wird noch übler.


      »Als Küchenfee taugst du nicht viel, was?«, stellt Evan fest.


      Ich sehe mich um, atme die vertrauten Gerüche, die von den Gerichten zurückgeblieben sind, die über die Jahre hier gekocht wurden. Meine Mom hat unzählige Essen für die Familie hier drin zubereitet. Ich frage mich, ob jedes davon mit Verbitterung und Feindseligkeit gewürzt war.


      Aber das Komische ist, dass ich sogar jetzt noch genau weiß, dass das nicht stimmt. Meine Mom hat es wirklich genossen, Mom zu sein. Und mein Dad war gern Dad.


      Ich glaube nicht, dass man so etwas spielen kann. Vielleicht ein paar Tage oder eine Woche, aber nicht sechzehn Jahre lang Tag für Tag.


      Im Geist sehe ich Mom weinen, als unsere Eltern zur Tür hinausgehen. Ich erinnere mich an Dads geschlagene, erschöpfte Miene. Und ich denke an Charlies letzten Geburtstag, vor dem Dad beinahe die ganze Nacht wachgeblieben ist und versucht hat, dieses Roboterwesen für ihn zusammenzusetzen (das Charlie natürlich sofort auseinandergenommen und wieder zusammengebaut hat, um herauszufinden, wie es funktioniert). Mom und ich haben einen raketenförmigen Geburtstagskuchen gebacken, und wir hatten so viel Spaß beim Dekorieren…in Rot, Weiß und Blau. Diese Freude war nicht gespielt. Und Dads Engagement für seinen Sohn war auch nicht gespielt.


      Oder?


      Wieder werde ich wütend – weil sie alles weggeworfen haben. Sie haben die Liebe weggeworfen, die Erinnerungen, die Familie selbst. Und das werde ich ihnen nie verzeihen.


      Diese Küche, Hort einer Geschichte guter Zeiten, ist jetzt der traurigste Ort, den man sich vorstellen kann. Ich schalte den Abfallzerkleinerer aus, drehe das Wasser ab und wische mir die Hände an der Jeans trocken. Dann mache ich auf dem Absatz kehrt und gehe hinaus. Wir müssen loslegen.


      Als Nächstes gehen wir in Charlies Zimmer mit seiner Weltraumdekoration. Wir packen ein paar seiner Klamotten ein – vor allem will er ein altes, rotes Sweatshirt und seine Lieblingsjeans mitnehmen. Aber wir werfen noch ein paar Khakihosen und Hemden und Unterwäsche und Socken und eine Jacke dazu. Und den Plüsch-Snoopy, den er schon hat, seit er ein kleines Baby war. Seine Bücher hätte er auch gern eingepackt, aber die sind zu klotzig. Ich verspreche ihm, dass wir ihm einen E-Reader besorgen werden. Daraufhin muss ich ihm schwören, dass wir eine Ausgabe von Roget’s Thesaurus herunterladen werden.


      Sein Blick wandert zu dem Roboter in der Ecke. Er geht hinüber und versetzt dem Ding einen Tritt.


      Dann gehen wir in mein Zimmer. Ich erinnere mich daran, wie Mom und ich meine Wände violett gestrichen haben, und ich kneife die Augen zu. Ich erinnere mich, wie Dad, sosehr er den Gedanken auch verabscheut hat, sämtliche Leisten im Raum glänzend schwarz lackiert hat. Mit violetten Wänden und schwarzen Zierleisten war es ziemlich dunkel in dem Zimmer, aber ich habe es geliebt. Jetzt möchte ich diese Farben am liebsten nie wieder sehen.


      Ich reiße eine Sporttasche aus dem Schrank und werfe ein paar grundlegende Dinge hinein. Ganz vorsichtig falte ich meinen Keikogi zusammen und lege den braunen Gürtel dazu, auf den ich so stolz bin. Dann folgt mein iPad samt Ladekabel, auch wenn ich annehme, dass ich mir in Paris so oder so irgendeinen Adapter besorgen muss.


      Schließlich ergreife ich ein gerahmtes Bild, das mich und Kale bei einem Karate-Wettkampf zeigt, eines von mir und Rita und eines von mir und Charlie. Die Fotos von meinen Eltern lege ich mit der Bildfläche nach unten auf die Kommode.


      Evan steckt den Kopf zur Tür herein. »Fertig?«


      Ich atme tief durch. »Nicht ganz.«


      Ich hole Feuerholz aus dem Stapel. Eine alte Zeitung aus der Garage. Und eine Schachtel mit langen Streichhölzern.


      Charlie und Evan folgen mir nach hinten in den Garten, wo ich alles neben der alten Feuergrube deponiere, die Dad vor ein paar Jahren angelegt hat. Auch hier lauern Erinnerungen. Erinnerungen an Lagerfeuergesang und Geistergeschichten und daran, wie wir in Decken gewickelt beisammengesessen hatten.


      Zehn Minuten später stehen Charlie, Evan und ich vor einem kleinen Scheiterhaufen.


      »Ich wusste nicht, dass du, von deinen anderen Eigenschaften abgesehen, auch noch Pyromanin bist«, stichelt Evan. »Was willst du hier verbrennen?«


      »Hey, können wir Marshmallows rösten und belegte Cracker machen?«, fragt Charlie.


      Ich muss an Sophie denken und an ihre besondere Version der Marshmallow-Cracker, die sie sich für meinen kleinen Bruder hat einfallen lassen. Sophie, die unsere Eltern in unser Leben gebracht haben. Und schon wieder empfinde ich eine eiskalte Wut. »Nein, Kleiner, heute nicht.«


      Ich gehe ins Haus zurück. Im Wohnzimmer marschiere ich direkt zum Kamin und reiße das Familienbild vom Haken. Dad und Mom und Charlie und ich, ihre damals noch gänzlich ahnungslosen Sprösslinge, lächeln mir entgegen – zwei große Lügen auf Beinen und zwei Kinder, die sie nun nur noch hassen können.


      Ich schleife das Bild nach draußen und halte es über das Feuer.


      »Hey«, ruft Evan. »Auf der Rückseite klebt ein Umschlag mit deinem Namen drauf.«


      »Mir egal«, sage ich.


      »Und wenn da drin ein Brief von deinen Eltern ist? Oder Bargeld?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Charlie, hast du ein Problem mit dem, was ich tue?«


      Er mustert das Bild und die vorgeblich glückselige amerikanische Bilderbuchfamilie. Und Mom und Dad, die uns die Hände auf die Schultern gelegt haben und dem Künstler ein Lächeln präsentieren.


      Er schüttelt den Kopf.


      Ich lasse das Bild mit der Vorderseite voran ins Feuer fallen, und mein Bruder ergreift meine Hand, als wir zusehen, wie es sich schwarz verfärbt, sich aufrollt und in Rauch aufgeht.


      Evan steht einen Moment etwas bekümmert daneben, die Hände in den Taschen verborgen. Dann tritt er vor und reißt den Umschlag von dem Bild, ehe er ebenfalls verbrennen kann. »Soll ich ihn aufmachen?«


      »Mir egal«, verkünde ich mit steinerner Miene. »Wenn du es tust, dann tu es ohne mich und behalte für dich, was immer du darin findest.«


      Wir bleiben, bis von dem Bild nur noch ein paar wenige Fetzen übrig sind. Dann schaufeln wir Asche darüber und vergewissern uns gleich dreimal, dass jegliche Glut erloschen ist.


      Evan legt einen Arm um Charlies Schultern und den anderen um meine, als wir ein letztes Mal durch das Gartentor treten. Wortlos steigen wir in seinen Wagen und fahren los, weg von zu Hause, weg von unserem alten Leben und allem, was wir einmal in segensreicher Unschuld für selbstverständlich gehalten haben.


      Ich hoffe, wir sind bereit für Generation Interpol.


      Und ich hoffe, Generation Interpol ist bereit für uns.
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